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Was ist Sache? 


Zu Hause liegen 

60 Zentner Kohlen 
vor der Tiir. 

Wie soll meine Frau 
ohne mich damit 
fertig werden? 
Soldat 

Klaus-Peter Große 


Warum ist eigentlich 
auch für uns 
Unteroffiziere 

um 22.00 Uhr 
Nachtruhe? 
Unteroffizier 

H. Böttcher 


M an könnte da einen 
alten Berliner Gas- 
senhauer abwandeln und 
singen: „Vater, der Mann 
mit den Kohlen ist da!“ 
Nur, dann stimmt’s nicht 
mehr — dieses: „Ich hab’ 
kein Geld, du hast kein 
Geld. Wer hat den Mann 
mit dem Koks bestellt?“ 
Bestellt waren sie, die 
Kohlen. Bezahlt sind sie. 
Befördert (in den Keller) 
aber noch nicht. Der K oh- 
lenhandel hat auch so sei- 
ne Probleme mit jenem 
vielgebrauchten „Keine 
Leute, keine Leute“. 

Was also tun? 

Ich meine, dies ist eine 
Bewahrungsprobe fiir die 
sozialistische Nachbar- 
schaftshilfe; zumal Ihre 
Frau, wie Sie schreiben, 
„gesundheitlich nicht auf 
dem Posten ist‘. Sollte 
wirklich kein Nachbar, 
keiner aus der Hausge- 
meinschaft bereit sein, den 
Kohlenberg ab- und in 
Ihren Keller zu tragen? 
Wohnen eventuell nicht 
Kollegen aus Ihrem Be- 
trieb in der Nähe, die hel- 
fen könnten? Ich verweise 
nicht zufällig gerade auch 
darauf. Schließlich sind 
die Betriebe der Wehr- 
pflichtigen sogar gesetz- 
lich zur „Gewährung er- 
forderlicher Hilfe und Un- 
terstiitzung für die Fa- 
milienangehörigen ver- 
pflichtet; nachzulesen in 
der vom Vorsitzenden des 
Nationalen Verteidigungs- 
rates erlassenen Einberu- 
fungsordnung (GBI. der 


DDR, Teil 1/1982, Nr. 12, 
Seite 235). 

Diese ganz genaue Quel- 
lenangabe deswegen, weil 
sich zwar die meisten Be- 
triebe schon recht gut um 
die Familienangehörigen 
„ihrer“ Wehrpflichtigen 
sorgen, aber einige eben 
doch noch erheblichen 
Nachholebedarf haben. 
Ich hoffe, daß der Ihre zu 
den erstgenannten gehört. 
Und so bin ich überzeugt, 
daß Ihre Frau durch tat- 
kräftige Hilfeleistungen 
auch ohne Sie mit dem 
Kohlenberg fertig werden 
und Sie beim nächsten 
Urlaub mit Herzens- und 
Zimmerwärme empfangen 
wird. 
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s ist ein geharnischter 

Brief, den Sie mir ge- 
schrieben haben: ,, Wie die 
Soldaten miissen auch wir 
Unteroffiziere um 22.00 
Uhr ins Вей ... Licht 
muB ausgemacht werden, 
nicht mal eine Runde Skat 
kann man mehr auf der 
Stube spielen ... Wir füh- 
len uns,dadurch benach- 
КОРЕ...“ 
Warumeigentlich? 
Ware es nicht eher umge- 
kehrt eine Benachteiligung 
— dann nämlich, wenn Ih- 
nen die in der Innendienst- 
vorschrift festgelegten acht 
Stunden Nachtruhe nicht 
gegeben würden ? Und dies 
ausgerechnet den Unter- 
offizieren, die am nächsten 
Tag Ausbildungsstunden 
zu leiten und in ihrer 
Gruppe. Führungsaufga- 
ben zu erfüllen haben? 
Muß man dafür, neben 
einer guten Dienstvorbe- 
reitung, nicht auch ausge- 
schlafen und ausgeruht 
sein? Wie schrieb doch 
einst der russische Dich- 
ter Alexander Blok: 


„Nach festem Schlafkom- 
men frische, vom Schlaf 
gereinigte Gedanken.“ 
Jeder neue Dienst-Tag ver- 
langt von allen, besonders 
aber von den Komman- 
deuren wie Sie einer sind, 
volle Konzentration, hohe 
psychische und physische 
Leistungskraft. Und wo 
immer es möglich ist, müs- 
sen dafür die entsprechen- 
den Bedingungen geschaf- 
fen werden. Die Gewäh- 
rung einer ausreichenden 
Nachtruhe, in der man sich 
von den Anstrengungen 
des hinter einem liegenden 
Ausbildungstages erholen 
und Spannkraft fiir den 
neuen holen kann, реһдгі 
dazu. Deswegen die kate- 
gorische Bestimmung in 
der DV 010/0/003, daß 
nach dem Kommando 
„Nachtruhe!“ in der 
Kompanie „Ruhe zu herr- 
schen“ hat. 

Folglich sollten gerade 
auch Sie als Vorgesetzter 
dafür sorgen, daB sie ein- 
gehalten wird und mit gu- 
tem Beispiel vorangehen. 
Und in Harnisch sollte Sie 
nur bringen, was dem wi- 
derspricht. 


Ihr Oberst 


Км Чи» Ри 


Chefredakteur 


FRAUEN schreiben fiir Soldaten 


سے 


Babett 


Es ist nach 22.00 Uhr. Ich liege im 
Bett und kann nicht einschlafen. 
Die Gedanken kreisen um alle 
möglichen und unmöglichen Din- 
ge. Das Schlafzimmer steht weit 
offen. 

Es ist heute wieder so merkwürdig 
stillin unserer Wohnsiedlung. 
Eigentlich wohnen wir schön, 5а- 
gen alle, die in der Stadt zuhause 
sind und hierher nur zu Besuch 
oder aus dienstlichen Gründen 
kommen. Aber in den letzten drei 
Wochen hatte die Waldsiedlung 
wenig Besuch. Zur Zeit sind die 
Manner unterwegs - weit weg -, 
irgendwo findet eine Ubung mit 
den Waffenbrüdern statt. 

Noch eine Woche, dann herrscht 
wieder Leben bei uns. Die paar 
Männer, die noch hier weilen, 
übersieht man glatt. Ich drehe 
mich von einer Seite auf die an- 
dere, verflixt noch mal, warum 
kann ich denn nicht einschlafen? 
Schäfchen zählen, so ein Quatsch, 
das hilft auch nicht — aber ich bin 
doch müde! 

Wie aus weiter Ferne plötzlich ein 
ganz leises Pfeifen und noch sach- 
teres Rufen: „‚Ba-be-ett‘, ,,Ba-be- 
ett 

Diese jungen Frauen - kaum sind 
die Männer mal drei Wochen weg, 
schon gehts los. Ist |а schamlos 
von dem Kerl, da hort doch jeder 
mit. Na, bis jetzt hat „Sie“ noch 
nicht reagiert, „Er“ pfeift aber 
verhalten weiter und ruft wieder- 
holt, aber immer schön sachte, 
„Ba-be-ett‘“! 


Wenn ich es mir richtig überlege – 
in unserem Aufgang gibt es doch 
gar keine Babett. Na eben! Der hat 
bestimmt einen getütert und sich 
im Block geirrt. Ran an’s Fenster, 
den muß ich mir ansehen. 
Vorsichtig schiebe ich die Gardine 
beiseite. 

Es ist ja ziemlich dunkel, aber ich 
erkenne ihn. Das kann doch wohl 
nicht wahr sein, ist ja ein tolles 
Stück, Major Schmidt aus dem 
Nachbarblock. Also, seine Frau 
ruft der nicht, die heißt nicht 
Babett, daß weiß ich genau. 

Da ist doch etwas Wahres dran, 
moralisch ungefestigte schickt man 
nicht auf Dienstreise. Na klar, 
deshalb mußte der bestimmt auch 
hierbleiben. 

Ja, was macht denn Schmidt nur? 
Ist aber komisch! Er läuft ein paar 
Schritte im Rasen vor unserem 
Block, dreht sich im hohen Gras, 
pfeift ganz leise, ruft ganz sachte, 
dreht sich wieder, fällt fast hin — 
Ruhe. 

Plötzlich kommt pfeilschnell etwas 
Schwarzes, Wuschliges förmlich 
angeschossen. Herrchen nimmt es 
auf den Arm. Vorsichtig schließt 
sich die Tür im Nachbarblock. 
Major Schmidt hält es ganz fest, 
sein süßes schwarzes, wuschliges 
Hündchen Babett!! 

Vera Richter 

(Personen und Handlung 

sind frei erfunden) 





Hier, 
wo ісһ wohne 


Hier, wo mein Haus steht, 
möchte ich trinken 

vom Kelch der Liebe 

mit дік. 


Hier, wo Kinder spielen, 
möchte ich Mutter sein, 
in den lachenden Händen 
das Brot. 


Hier, wo ich der Erde lausche, 
möchte ich allmächtig sein, 
für das einzige Ziel 

FRIEDE. 


% 
Christine Meixner 





Vielleicht 


Vielleicht hab’ ich zu schnell adieu gesagt? 
Doch nun sitz ich zu Haus’ und zieh den 
Ring von meiner Hand. 

Ich nehm’ die Rosen aus dem Glas, 

wisch’ mir die Tränen vom Gesicht 

und nehn? dein Bild von meiner Wand. 


Vielleicht hab’ ich zu wenig überlegt? 
Doch nun bin ich allein, rdum’ deine 
Sachen aus dem Schrank. 

Ich stelle deinen Koffer auf den Tisch, 
wisch’ mir die Tränen vom Gesicht, 
und das Alleinsein macht mich krank. 


Vielleicht fährt heute Abend noch ein Zug? 
Doch noch sitz’ ich am Tisch und falt’ 

die Hände unterm Kinn. 

Dann zieh’ ich meine Schuhe an, 

wisch’ mir die Tränen vom Gesicht — 

den Fahrplan hat die Nachbarin. 


Kerstin Kupfer 
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Wenn der Morgen 
die Nacht ausatmet 


schick ich meine bunten Pferde, 

gesattelt mit Amoretten, 

dich zu wecken. 

Spann sie vor den Großen Wagen 

und bring mir Sonnenblumen, 

auf weißem Linnen werd ich dich erwarten. 
Aus deinen Azuraugen hol ich Bernsteine, 
fädel sie auf deine Lippen, 

und dann nenn mich 

APHRODITE! 


Gabriele Haule 


Vorfreude 


Endlich schickt morgendliches Klingeln 
mich unter prickelnde Kühle, 
hole ich mein Zauberkleid hervor, 
nehmen meine pfiffigen Lippen 
ein Lied mit auf den Weg. 


Als Windsbraut eile ich über Stufen, 
zum grünen Licht, 
das dein Kommen anzeigt. 


Dann schweben wir. 
PULSIEREN 
in unserem Zauberozean. 


Gabriele Haufe 


Führte seine „alten Männer“ zum Erfolg: Unteroffizier Jorg Steffenhagen, 
an seiner linken Seite Soldat Wilfried Müller 





























„Na, ihr alten Männer 1” — so 
werden die Reservisten der 9. Kom- 
panie im Wilhelm-Florin-Regiment 
gelegentlich von den Soldaten der 
anderen Kompanien angesprochen. 
Eine humorige Anspielung auf den 
Altersunterschied. Während in den 
übrigen Einheiten die Achtzehn- 
und Neunzehnjährigen überwiegen, 
sind in der „Neunten‘ vorwiegend 
Männer um die Dreißig. Familien- 
väter mit einem oder mehreren 
Kindern, Facharbeiter, die schon 
auf eine lange Berufstätigkeit zu- 
rückblicken können. Erstmals zur 
Armee einberufen, leisten sie hier 
einen halbjährigen Reservisten- 
wehrdienst. 

Die saloppe Art, mit der sie von 
den übrigen belegt werden, neh- 
men die Reservisten belustigt hin. 
Sie wissen, Jugendliche drücken 
bestimmte Dinge recht drastisch 
aus. Jedoch — die Anrede ist 
Grund genug für die Dreißigjähri- 
gen zu zeigen, daß sie durchaus in 
vielen Fächern mithalten können, 
ihre Leistungen sich keineswegs 


hinter denen der Jüngeren ver-- 
stecken. 

So auch in der 2. Gruppe des 
3. Zuges. Hier ist Unteroffizier Jörg 
Steffenhagen Gruppenführer. Wie 
kommt der Zwanzigjährige mit den 
zwar Lebenserfahrenen, aber doch 
schon etwas Behäbigen zurecht? 
„lch habe guten Kontakt zu ihnen”, 
schätzt er ein. Also Kumpelei, 
Augen zudrücken, wo es nur geht? 
„Keineswegs. Ich achte ihre Per- 
sönlichkeit. Trete ihnen gegenüber 
korrekt auf. Verlange nur das, was 
ich selber kann. Disziplin und 
Ordnung — das sind für mich wich- 
tige Dinge. Wir haben uns bewußt 
gemacht, wofür wir die Uniform 
tragen. Und was die Ausbildung 
betrifft, da dulde ich keine Abstri- 
che. Gewiß, es fällt innen manch- 
mal schwer, vor allem körperlich 
durchzuhalten. Aber für uns wird 
keine Extra-Wurst gebraten." 

Derlei Haltung kommt bei seinen 
Genossen an. Sie vertrauen ihm, 
sind willens, seine Forderungen zu 
erfüllen. Die guten Noten, die sie 
in den bisherigen vier Monaten er- 
rangen, beweisen es. Erreicht wur- 
den sie auch durch eine gute Ka- 
meradschaft. Da wird der SPW- 
Fahrer nicht allein gelassen, wenn 
es gilt, die Technik zu pflegen. 
Genauso wie es selbstverständlich 
ist, einem Schwächeren zu helfen, 
ihn aufzumuntern, falls es mal 
nicht so läuft. 

Schon zur Tradition gehört es bei 
Unteroffizier Steffenhagen, am 
Ende eines Ausbildungshalbjahres 
den kollektiven Bestentitel zu er- 
ringen. Auch mit dieser neuen 
Gruppe hat er ihn anvisiert. Ein 
wichtiger Markstein auf dem Weg 
dorthin soll die Regimentsübung 
sein, die sie nun seit Tagen be- 
schäftigt. Der Gruppenführer hatte 
die mögliche Gefechtssituation er- 
läutert erste Eindrücke vermittelte 
eine kleine Bataillonsübung in der 
Woche zuvor. 

Und doch sind sie alle ein wenig 
aufgeregt, als sie — im engen SPW 
sitzend — ins Gelände fahren. 
„Heute mit scharfen Granaten der 
Panzer, der Artillerie und so...“, 
sinniert Soldat Michael Patzer, der 
IMG-Schütze, und fügt schmun- 
zelnd hinzu: „Aber: Ohne Dampf, 
kein Dampf!” Er sei sich nicht 


Immer zuverlässig als MPi-Schütze: 
Soldat Gerhard Kühne 





Hatte die Schutzausrüstung im Nu an: 
Soldat Hans-Joachim Linke 
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Auch vor dem Duschzelt: 
Schlangestehen 
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ganz sicher, ob er als Büromensch 
— Handelskaufmann in Berlin — das 
kommende Pensum erfüllen könne. 
Wilfried Müller, ein untersetzter 
Soldat, fingert nervös an seiner 
Panzerbüchse: „Hauptsache, kein 
3000-m-Lauf!‘ Unteroffizier Stef- 
fenhagen schaut noch einmal in 
die Gesichter, gibt letzte Hinweise: 
„Nach dem Abspringen hinter dem 
SPW sammeln. Bei der Schützen- 
kette ordnen Sie sich rechts ein. 
Wenn ‚Stellung !' kommt, gleich 
Spaten raus‘. Er ist zuversichtlich, 
denn er weiß, was die Gruppe 
kann. Sie würden sich alle Mühe 
geben, auch wenn es sehr anstren- 
gend würde, viel zu laufen gäbe. 
Das haben sie ihm versprochen. 
„Das Ding ziehen wir durch, Grup- 
penführer !'' 

„Absitzen ! — Zur Schützenkette 
vorwärts!” Hastig zwangen sie 
sich mit ihrer dicken Watteuniform, 
ihrer Ausrüstung, den Waffen 
durch die Luken des Fahrzeuges, 
plumpsen auf die Erde, rennen los. 
„Ausrichten! Bald hat die Kom- 
panie eine Linie gebildet. „Nicht 
vor die Panzer gehen!" Laut ruft 
Steffenhagen ein, zwei mot. Schüt- 
zen zurück, die im Trubel des Ge- 
fechts die Sicherheitsbestimmun- 





gen vergessen. „Stellung |’ — 
„Sprung vorwärts!” — „MPi- 
Schütze! Lücke zur Nachbargruppe 
schließen!” — „Zum Sturmangriff 
vorwärts!” Pausenlos schallen die 
Kommandos über den Platz, diri- 
gieren das Tempo, das Feuer, die 
Bewegungsrichtungen, zwingen 
die Männer immer wieder, sich 
hinzuleger, vorzukriechen, aufzu- 
stehen, weiterzulaufen. Kilometer 
auf Kilometer. 

Hastig keucht Soldat Müller. 
Trotz der frostigen Luft kommt er 
zunehmend ins Schwitzen. Schwer 
und schwerer wird die Panzer- 
büchse. Aber er läßt sich nicht 
gehen, bleibt in der Linie, kratzt 
sich behend mit dem Feldspaten 
in die Erde, nimmt seine Waffe 
sicher und akkurat in den An- 
schlag. Einwandfrei, registriert der 
Gruppenführer. Er weiß, der „Klei- 
пе” ist übermüdet, hat schwere 
Beine. Die Nacht im kalten, engen 
SPW war gewiß keine Erholung. 
Trotzdem ist Wilfried Müller voll 
da. ,,Geht’s?” ruft der Unteroffizier 
hinüber. ,,Кіаг”, kommt's trocken 
und bestimmt zurück. Die schwer- 
ste Waffe der Gruppe — die Panzer- 
büchse —, er möchte nicht, daß sie 
ein Ausfall wird. Sie sollen sich auf 
ihn verlassen können. 

Aber was ist mit dem IMG- 
Schützen los? Schmerzverkrampft 
hält Soldat Patzer seinen Rücken. 
Der verflixte Rheumanerv! Er ist 
eingeklemmt. Mühsam rappelt sich 
Patzer hoch, schleppt sich den 
anderen hinterher. „Darfst jetzt 
nicht zurückbleiben !” Fast be- 
schwörend, mit verhaltener Stim- 
me, spricht der Unteroffizier auf 
ihn ein. Der 34jährige nickt, hebt 
leicht die rechte Hand, als wolle er 
andeuten, es würde alles schon in 
Ordnung gehen. Er denkt nicht 
daran aufzugeben. Du darfst die 
Gruppe, deine Kameraden nicht im 
Stich lassen, hammert er sich ein. 
Wer soll dann mit dem IMG schie- 
ßen? Du mußt mit! Jedes Hin- 
legen, jedes Aufstehen läßt ihn 
zusammenzucken, ihm ist, als be- 
käme er jedesmal einen Stromstoß. 
Jedoch er lamentiert nicht, schluckt 
einige Tabletten hinunter, bemüht 
sich, den anderen nicht zur Last 
zu fallen, das Tempo mitzuhalten. 
Und als er gar zwei Ziele mit den 
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ersten Schüssen trifft, da lobt ihn 
auch der Zugführer. 

Gasalarm! Schiedsrichter werfen 
Nebelkörper, imitieren einen che- 
mischen Kampfstoffüberfall. Flink 
kauert sich Soldat Hans-Joachim 
Linke nieder, setzt seine Schutz- 
maske auf, stülpt einen Schutz- 
umhang aus grüner Folie über sich 
und seine MPi. So widersteht er 
dem gröbsten „Befall“. Nach eini- 
gen Minuten legt er sorgsam die 
Folie auf den Boden, betritt sie 
und packt darauf seinen Schutz- 
anzug aus. Ohne Hast schlüpft er 
in Hosen, Füßlinge, Jacke, findet 
beim ersten Zugreifen die richtigen 
Knöpfe, Schnallen, Bänder. Ist als 
erster der Gruppe, ja, des Zuges 
wieder einsatzbereit, bringt seine 
Waffe in Anschlag. Trainiert? Ja, 
aber nicht nur in der Kaserne. „Ich 
bin Mitglied der Kampfgruppe“, 
erzahit der Kraftfahrer aus dem 
Agrochemischen Zentrum in Brie- 
sen bei Fürstenwalde. „Da üben 
wir so etwas öfter.‘ Und nicht 
schlecht, wie man sieht. Der 


Hielt trotz großer Schmerzen 
durch: Soldat Michael Patzer 





Kampfgruppenmann Linke hat's 
dem Soldaten Linke leicht ge- 
macht. 

Die folgende Etappe der Übung 
legt das Bataillon in voller Schutz- 
ausrüstung zurück. In der plumpen 
Gummibekleidung werden die Be- 
wegungen schwerfälliger, die 
Atemzüge heftiger, die Strapazen 
größer. So empfinden es die Män- 
ner als eine angenehme Abwechs- 
lung, als ihr Bataillon aus dem An- 
griffsgefecht herausgelöst und 
einer vollständigen Spezialbehand- 
lung unterzogen wird. Vollständig, 
das heißt Fahrzeuge, Ausrüstung, 
Bekleidung, Waffen werden ,,ent- 
giftet”, die Kämpfer selbst ge- 
duscht. Die 2.Gruppe staunt über 
die aufwendige Arbeit, die notwen- 
dig ist, um dem angenommenen 
Kampfstoffbefall zu begegnen. Hell 
erfreut sind sie gar über die warme 
Dusche, die mit dem Schweiß auch 
alle Strapazen wegzuspülen 
scheint. „Wenn noch Seife dage- 
wesen wäre, hätte ich mir gleich 
den Kopf gewaschen”, lacht Soldat 
Müller. 

Für derartiges ist aber hier im Fel- 
de gar keine Zeit. Verfolgung des 
„Gegners‘ — so lautet die nächste 
Aufgabe. Ein langer Kfz-Marsch, 
auch für die 2.Gruppe. Längst hat 
ein neuer Tag seinen halben Weg 
hinter sich, als endlich das Ziel er- 
reicht ist. Anlaß für die Vorgesetz- 
ten, nun auch die Kämpfer um 
Unteroffizier Steffenhagen zu beur- 
teilen: „Sie zeigten sich einsatz- 
bereit — Handelten geschlossen — 
Vorbildliche Leistungen. Kaum 
ein Unterschied zu jüngeren mot. 
Schützen, erwähnt ein Offizier. 

Da können sich die so Gelobten 
nicht mehr halten: „Na also, von 
wegen alte Männer!‘ Sie hätten 
viel dazugelernt, schätzen sie ein. 
Im „Taktischen‘, beim „Durch- 
beißen‘, wenn's mal schwierig 
wurde. Strapazen? Sie winken ab: 
„Na ja, vergessen!” Vor allem hätte 
es Freude gemacht. Und die 
brauchten sie. Denn übermorgen 
ginge es in verlängerten Kurzur- 
laub. Wie drückt es Hans-Joachim 
Linke aus? „Da ist helles Feuer!” 
Text: Oberstleutnant 

Horst Spickereit 

Bild: Leutnant d. R. 

Manfred Uhlenhut 
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Berufsunteroffizier(in) 


In einem Jahr werde ich die Lehre 
als Facharbeiter fiir Nachrichtentech- 
nik beginnen. Und anschlieBend will 
ich Berufsunteroffizier werden. Aus 
diesem Grund möchte ich gern mit 
einem Berufsunteroffizier in Erfah- 
rungsaustausch treten. Auf meinen 
Berufswunsch bin ich mit Hilfe Eurer 
Zeitschrift und einem Gesprach mit 
dem Direktor unserer Schule gekom- 
men. Das ist mein Beitrag zur Siche- 
rung des Friedens. Ich verstehe eini- 
ge Madchen nicht, die manche jun- 
gen Männer für doof oder Uberge- 
schnappt halten, weil sie länger als 
1'/, Jahre zur Armee gehen. Es wäre 
für mich sehr interessant zu erfahren, 
wie die Armeeangehörigen, die sich 
zu einem längeren Dienst verpflichtet 
haben, über solche Mädchen denken. 
Eine große Rolle spielt schließlich 
auch die Einstellung der Frau zu dem 
Beruf ihres Mannes. 

Marion Stephan, Hartmannsdorf 


Ein Soldat für uns 


In Cottbus fand eine feierliche Ver- 
eidigung von neueinberufenen Solda- 
ten statt. Mein kleiner Sohn und ich 
waren dabei, um das militärische 
Zeremoniell selbst einmal zu sehen — 
und wir waren sehr beeindruckt. 
Mein Sohn ist sehr wißbegierig in 
Fragen NVA. Zu seinem 6. Geburts- 
tag bekam er seinen heißersehn- 

ten ferngesteuerten Panzer; schließ- 
lich will er selbst einmal Panzersoldat 
werden. Bei der Vereidigung bedau- 
erte er es, daß wir keinen „Soldaten 
für uns” haben. Ich komme oft ge- 
nug ins Schwitzen, wenn ich ihm die 
Bilder aus der AR erklären soll, doch 
die Beiträge dazu sind gut verständ- 
lich. Nun sind wir auf der Suche 
nach einem schreibfreudigen Berufs- 
soldaten oder Soldaten. Ich bin 

27 Jahre alt und habe 2 Kinder. 
Brigitte Keil, 7500 Cottbus, 
A.-Bebel-Str. 10 





Einblick und Unterstützung 


Ich möchte allen Offizieren und Offi- 
ziersschülern der OHS „Ernst Thal- 
mann (PF 35875/PE) für das ge- 
lungene erste Elterntreffen am 19. 6. 
1982 recht herzlich danken. Diese 
erlebnis- und lehrreichen Stunden 
vermittelten den Eltern und Bräuten 


ostsack 


einen Einblick in den verantwortungs- 
vollen Dienst unserer Soldaten. Alle 
waren sich einig: der Schutz unseres 
ersten Arbeiter-und-Bauern-Staates 
liegt in guten Händen. Um einen 
optimalen Ausbildungs- und Stu- 
dienerfoig sichern zu helfen, werden 
wir dem Lehrkörper unsere Unter- 
stützung allseitig gewähren. Damit 
wollen: wir neben unseren beruflichen 
Verpflichtungen einen kleinen Dienst 
zur Erhaltung des Friedens leisten. 
Heinz Joachim Seuß, Leipzig 


DRK-Lob 


Dem Kollektiv der AR möchte ich für 
die Gesamtgestaltung des Heftes ein 
großes Lob aussprechen. Die AR 

hat für mich als Leiter einer Grund- 
organisation des Roten Kreuzes auch 
einen erzieherischen Wert. Von un- 
seren männlichen Kameraden konn- 
ten wir bereits einen als Berufsoffi- 
zier und einen als Unteroffizier für 
den Armeedienst gewinnen. 
Unteroffizier d. R. Siegbert Konth, 
Gräfenhainichen 


alles, was 
Recht ist 


Voller Urlaub vor der Ein- 
berufung? 


Im allgemeinen bekommt man ja bei 
der Einberufung zum Grundwehr- 
dienst nur Anteilurlaub. Ist es auch 
möglich, den vollen Jahresurlaub zu 
nehmen? 

Gerhard Breda, Rostock 


In Ausnahmefällen ja. Allerdings ist 
die Ausnahme nur dann gegeben, 
wenn der Urlaubsplan des Betriebes 
die Realisierung des Urlaubsanspru- 
ches vor dem Termin der Einberufung 
vorsieht. Beispiel: Nehmen wir an, 

in dem am Jahresanfang aufzustel- 
lenden Urlaubsplan, der übrigens 

der Zustimmung der betrieblichen 
Gewerkschaftsleitung bedarf, ist Ihr 
Erholungsurlaub im April vorgesehen. 
Nehmen wir weiter an, Sie erhalten 
Mitte April den Einberufungsbefehl 
für einen der ersten Maitage. In die- 
sem Fall liegt eine solche Ausnahme 
vor. Schließlich heißt es іп 8 197 des 
Arbeitsgesetzbuches: „Der Urlaubs- 
plan ist für den Betrieb und für den 
Werktätigen verbindlich.‘ Der bereits 
vor der Einberufung abgegoltene Er- 
holungsurlaub hat keinen Einfluß auf 
die Gewährung des in der DV 010/ 
0/007 festgelegten Erholungsurlaubs 
von 18 Tagen für die 18 Monate 
Ihres Grundwehrdienstes. 


disku-zeit 


In der 6. Folge (AR 6/82) unserer 
Serie „Claus & Claudia” fragten wir, 
ob sich Claus mit Claudia hätte ab- 
stimmen sollen, ehe er sich für drei 
Jahre Armeezeit verpflichtet? Und: 
Schadet eine längere Trennung der 
Partnerschaft? In AR 7/82 ließen wir 
die Leser auf vier Seiten darüber dis- 
kutieren. Aber es kamen noch viele 
weitere Briefe, von denen wir hier 
einige abdrucken. 


Claus & Claudia 





Zukunft ohne Angst und 


Schrecken 
Nach meinem Grundwehrdienst habe 
ich gesagt: „Nie wieder |” Aber in 


den 3 Jahren danach ist mir die Ein- 
sicht gekommen: „Es ist einfach 
nicht genug.” Ich kann nicht nur 
von meinem Staat nehmen, sondern 
muß auch etwas tun, damit wir mit 
der Entwicklung des Sozialismus 
schneller und im Frieden voran- 
kommen. Deshalb habe ich mich nun 
entschlossen, mich reaktivieren zu 
lassen. Diesen Entschluß habe ich 
mir lange und reiflich überlegt und 
mit meiner Frau durchgesprochen. 
Ich verpflichte mich, für 15 Jahre als 
Fähnrich zu dienen. Meine Frau und 
ich sind der Meinung, daß - trotz 
vieler persönlicher Einschränkungen — 
dies die richtige Entscheidung war. 
Auch wir haben noch keinen Krieg 
erlebt, und gerade deshalb wollen 
wir etwas dafür tun, daß es so etwas 
nicht wieder gibt. Unsere Kinder sol- 
len in eine glückliche und freund- 
liche Zukunft ohne Angst und 
Schrecken hineinwachsen. Ich denke 
mir, daß Claus vielleicht auch gerade 
diese Gedanken bewegt haben, als 
er seinen Entschluß gefaßt hat. 

Ich kann ihm dazu nur gratulieren. 
Dirk Uebel, Cottbus 


Andrea contra Maik 


In der Diskussion hat der Leser Maik 
Broske seine Meinung geäußert, und 
zwar in einer Weise, die mir über- 
haupt nicht gefällt. Natürlich wird 
von Abrüstung geredet, aber wenn 
Maik ausreichend informiert wäre, 
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dann wüßte er auch, daß nur die 
UdSSR bereit ist, tatsächlich etwas 
dafür zu tun. Die NATO-Staaten 
sind nicht bereit, den gleichen Weg 
zu gehen, und deshalb wird dort von 
Abrüstung wirklich nur geredet. Ge- 
tan wird das Gegenteil. Gerade des- 
halb ist es notwendig, daß sich noch 
mehr Jungen bereitfinden, länger als 
18 Monate zu dienen. 

Andrea Thurau, Fremdiswalde 


Woher sonst? 


Ich bin 72 Jahre alt und Mutter von 
fünf Kindern. Als Witwe war das Le- 
ben durch zwei Kriege hart und ent- 
behrungsreich. Meine Söhne leiste- 
ten allesamt drei Jahre ihren Ehren- 
dienst in der NVA, und ich bin stolz 
darauf. Wo sollte sonst das Glück der 
Menschen, im Frieden leben zu kön- 
nen, herkommen? Claus und Claudia 
machten beide einen entscheidenden 
Fehler: Sie hatten kein Vertrauen zu- 
einander. Aber nur darauf baut sich 
eine Zukunft auf. Vor Anforderungen 
und Schwierigkeiten, die das Leben 
mit sich bringt, darf man die Augen 
nicht verschließen. Wenn auch Ciaus 
egoistisch gehandelt hat, weil er 
Claudia überging, so hat er doch eine 
Entscheidung getroffen, die allen 
Menschen zugute kommt, indem sie 
hilft, den Frieden zu sichern. 

Hilly Lueder, Naumburg 


Naive Claudia? 


Eine Frau muß ebenfalls verstehen, 
warum der Freund oder Mann drei 
Jahre Ehrendienst leistet. So naiv 
kann man nicht sein, daß man andere 
für das persönliche Glück auf Wacht 
ziehen läßt. 

Unteroffizier Manfred Rößler 


Wieviel Freiheit? 


Ich finde, daß eine längere Trennung 
einer Partnerschaft nicht schadet. Es 
muß allerdings klar sein, wieviel Frei- 
heiten man sich gegenseitig zuläßt. 
Vor allen Dingen aber muß ständig 
Vertrauen zum anderen da sein und 
das Gefühl, daß man sich aufeinan- 
der verlassen kann. 

Marlis Kollmann, Gauern 


EN 





ÜBRIGENS soll es Leute geben, 
die lieber schreiben als reden. 





„sieht der Berliner Alex stets 


nur einmal im Jahr: beim Soli- 
daritätsbasar der Journalisten 
Zu den 130 Redaktionen und 
Verlagen, die ihre Stände auf- 
gebaut hatten, gehörte tradi- 
tionsgemäß auch der Militärver- 
lag und mit ihm die AR. Zwei- 
hunderttausend waren gekom- 
men und bekundeten durch ihr 
Wort, ihre Spende, ihre Tat ak- 
tive antiimperialistische Solida- 
rität. Gewiß, es war schwer, 
durch das vom Morgen bis zum 
Abend wahrende Gedränge bis 
zu den AR-Journalisten vorzu- 
dringen; dennoch konnten wir 
so manchen Leser persönlich 
begrüßen: Feldwebel Roller und 
den Obermatrosen Griebsch, die 
sich extra für diesen Tag Urlaub 
genommen hatten. Marlies Ko- 
nig, die in unserer Riesentombo- 
la ihr Glück versuchte. Roland 
Wenig, der sich in das aus Zella- 
Mehlis mitgebrachte AR- Heft 
Autogramme geben ließ. Offi- 
ziersbewerber Hajo Sempf, der 
sich mit Memoiren eindeckte 
und in seiner militärischen Be- 
rufsentscheidung einen „Solida- 
ritätsbeitrag der Tat” sieht. 

‚Jedoch, die AR-Leser und 
Freunde des Militärverlages wa- 
ren nicht nur Besucher, Käufer, 
Ersteigerer. Viele von ihnen wa- 


aMEE-RUNDSCHAD Wi 
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ren unmittelbare Mitgestaltei 
dieses Solidaritätsbasars. So 
spendeten Grenzsoldaten fast 
500 Souvenirs und Bastelarbei- 
ten, Bücher, Modelle, Grafiken 
kamen aus der Volksmarine, von 
den Luftstreitkräften/Luftvertei- 
digung, aus der Offiziershoch- 
schule der‘ Landstreitkrafte 
Hans-Joachim Kossack übergab 
uns originalgetreue Nachbildun- 
gen historischer Waffen. Die 
FDJler des Miltärverlages star- 
teten tags zuvor einen eigenen 
Solidaritatsbasar, dessen Erlös 
sie der Journalistenaktion zur 
Verfügung stellten. Mehr als 
3000 Leser beteiligten sich an 
der AR-Solidaritäts-Versteige- 
rung im Juliheft. Ein Arbeiter 
aus Katzhütte brachte, nun 
schon zum dritten Mal, einen 
handgearbeiteten Thüringer 
Bierkrug zur Versteigerung 
auf dem Alex. Und so war der 
Solidaritätsbasar der Journali- 
sten, bei dem wir allein an un- 
serem Stand 35000 Mark ab- 
rechnen konnten, eine Gemein- 
sehattsaktion der Militarjourna- 
listen mit ihren Lesern — fur un- 
sere gemeinsame Sache: Die 
Solidaritat mit den vom Im- 
perialismus bedrückten und be- 
drohten Völkern. 
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Bei uns brauchen Sie nicht zu reden. Schreiben Sie 


an Redaktion "Armee-Rundschau", 


Postfach 46 130 





Alles nur Zeitvertreib? 


Ich stand seit Januar 1982 mit einem 
Armeeangehörigen in Briefwechsel. 
Nach Beendigung seiner Dienstzeit 
brach ег den Kontakt von heut‘ auf 
morgen ab. War es für den Gefreiten 
nur ein Zeitvertreib? Man sollte mei- 
ner Meinung nach ehrlich sein, wenn 
man nicht mehr schreiben will. Wie 
stehen denn andere Soldaten dazu? 
Ist es für sie während der Armeezeit 
auch nur ein Zeitvertreib oder würden 
sie auch nach Beendigung ihres 
Dienstes weiterhin in Briefkontakt 
bleiben? 

Marion Enckhard, Basdorf 


Schreiben Sie uns doch mal, wie Sie 
darüber denken! 


hallo, 
ar-leute! 


Schreib- und sprachfreudige 
Familie 


Es muß mal gesagt sein, Eure Zeit- 

schrift finden wir dufte. Angefangen 
hat es mit dem Kreuzworträtsel. Und 
nun wird die AR von der ganzen Fa- 
milie gelesen. Wir sind viele; 3 Töch- 


ter und 1 Sohn. Doch der ist noch 


klein und ihm reichen die Bilder. Nun, 


haben wir eine große Bitte: Wir 
möchten uns sehr gern mit einer 
sowjetischen Familie schreiben. Un- 
sere Kinder sind 15, 10, 8 und 

3'/ Jahre alt, und schreiben können 
wir außer in deutsch auch noch in 
russisch und englisch. 

Familie Hohlfeld, 5050 Erfurt, 
Moskauer Str. 40 


AR-Ratnehmer 


Der AR-Ratgeber zum Wehrdienst- 
gesetz gefiel mir sehr. Am meisten 
die Frage: Was ist Dienst auf Zeit? 
Es war sehr interessant, was dort be- 
richtet wurde. Ich bin schon auf den 
nächsten AR-Ratgeber gespannt. 
Mike Welz, Reinsberg 


Wahrheitstreue 


Schon seit 1980 lese ich die AR und 
freue mich jeden Monat auf ihr Er- 
scheinen. Die Berichte aus den Re- 
gimentern sind immer sehr interessant 
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und wahrheitsgetreu. Ich selbst dien- 
te als MG-Schütze im „Artur-Ladwig- 
Regiment‘, über das Sie in der AR 
u.a. von einem Häuserkampf berich- 
teten. 

Gefreiter 4. В. Ralf Müller, 
Neukirchen 

Wirklichkeitsferne? 

Leider muß ich Euch sagen, daß man 
oftmals in den gut durchformulierten, 
klaren Berichten die journalistische 
Absicht spürt. Die ungezwungene 
Wirklichkeitsnähe fehlt. Doch alles 

in allem — eine große Anerkennung 
für Eure Zeitschrift! 

Torsten-Jörg Seifert, Schulzendorf 


Soldatenfrauen 


Die AR hat mir geholfen, mich für 
eine längere Dienstzeit bei den be- 
waffneten Organen unseres Vater- 
landes zu entscheiden. Immer wieder 
fällt mir auf, daß Ihr viel über den 
Soldatenalltag und die Probleme in 
der Armee schreibt. Ich könnte mir 
vorstellen, daß ein Bericht über eine 
„Soldatenfrau‘ nicht minder interes- 
sant und aufschlußreich wäre. 
Steffen Eifler, Basdorf 


Foto mit Niveau 


Ich lese schon seit vielen Jahren die 
AR. Sehr gut gefällt mir z.B. „Was 
ist Sache ?‘‘, Mit diesem Beitrag wer- 
den sachkundige Auskünfte und Ant- 
worten gegeben. Außerdem fand ich 
das Foto „Frieden für unsere Kinder“ 
von Manfred Uhlenhut im Heft 6/82 
große Klasse | 

Gerd Kirste, Mockrehna 





Keine Kraft für Kraftfahrzeuge? 


Gut finde ich die neue Titelgestal- 
tung. Ich gehöre zu einer Transport- 
kompanie und interessiere mich des- 
halb sehr für Kraftfahrzeuge. In der 
AR wird aber meistens nur über Pan- 
zer, SPW und die Marine berichtet, 
zu wenig über Kfz. 

Unteroffizier Peter Ostendorf 


Dann freuen Sie sich auf die näch- 


ar-markt diesmal auf der Seite 21! 


1055 Berlin, 


sten beiden Hefte. Dort stellen wir 
in der AR-Waffensammlung Basis- 
Kfz für Watfensysterne (Rad und 
Kette) vor. k 


- Als Oberleutnant Drews 





...noch Offiziersschüler im 2. Stu- 
dienjahr war, hat er uns damals das 
militärische Einmaleins in der Grund- 
ausbildung beigebracht. Ich freue 
mich, daß er sich zu einem so деасһ. 
teten Offizier emporgearbeitet hat 
wie Ihr es im Heft 5/82 berichtet 
habt. Ich grüße ihn und wünsche 
ihm weiterhin Erfolg. 

Leutnant d. R. Helmut Borgis 


soldaten- 
и еп 


Р05$______ 


wunschen sich: Manuela Webe (23, 
Tochter 4), 6080 Schmalkalden, Alt- 
markt 6 — Andrea Thurau (24), 7241 
Fremdiswalde, Nr. 71b — Viola Bork 
(16), 4403 Greppin, Grünstr. 4 — 
Anett Hübner (17), 2591 Langen- 
hanshagen, Dorfstr. 2b — Liane Berg- 
mann (22), 4700 Sangerhausen, 
Karl-Marx-Str. 24 — Kathrin Warnke 
(16) und Simone Fackendahl (17), 
2792 Schwerin, Makarenkostr. 27 
und 36 — Annette Brechlin (19), 
4400 Bitterfeld, Str. der Technik 7 H/ 
47 — Christina Choc, 1200 Frankfurt/ 
O., Beljajew-Str. 6 — Martina (16) 
und Ina (17) Bernock, 2040 Malchin, 
Bräsig,-Str. 5, PF 155 — Grit Melzer 
(17), 2758 Schwerin, Am Friedens- 
berg 12 — Sandy (17) und Sylvia 
(18) Paufler, 2061 Vielist, PF 1/004 
— Heike Kersten (21, Kind 1), 7420 
Schmölln, Liebknecht-Str. 34 — Sy- 
bille Meier (25, Tochter 2), 2200 
Greifswald, Brinkstr. 8 — Angelika 
Otto (20), 8251 Rhäsa, Nr. 64 — Ger- 
linde Köster (23, Sohn 2'/,), 2200 
Greifswald, Weißgerberstr. 12 — 

Irene Rumikewitz (20), 2320 Grim- 
men, Bebel-Str. 46 — Petra Mendrok 
(25), 9610 Glauchau, Pestalozzi- 

str. 38 — Romy Glöckner (19), 8261 
Klessig, Nr. 1 — Babette Poweleit 
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(21), 1125 Berlin, GroRe-Leege- 

Str. 65a — Antje Mütterlein (26, 1,81, 
Sohn 5), 8060 Dresden, Großen- 
hainer Str. 37 — Gabriele Creutzberg 
(19, 1,81), 5800 Gotha, postlagernd 
HPA — Sabine Leonhardt (22), 1800 
Brandenburg, Hoher Steg 3 - Silvia 
Hellrich (18), 6500 Gera, Gottwald- 
Str. 16, AWU des DVZ Gera — Annet- 
te Hempel (16), 2100 Pasewalk, 
DSF 1 — Heike Tiede (17), 8300 Pir- 
na, Seminarstr. 3, Internat — Angela 
Berndt, 8513 Bretnig, РЕ 07-37 — 
Birgit und Elke Burle (18), 4507 Des- 
sau, An der Hohen Lache 1 — Carola 
Schneider (22), 2151 Carlslust, 

Str. 10 — Kerstin Wolfram (17), 4700 
Sangerhausen, Karl-Marx-Str. 30 — 
Katrin Deinert (17), 4700 Sanger- 
hausen, Liebknecht-Str. 63 — Kerstin 
Sonnack (17), 4500 Dessau, Goethe- 
str. 18 — Karin Halle (17), 4500 Des- 
sau, Mendelsohnstr. 1 — Karin Strö- 
her (Sohn 2'/,), 7233 Frohburg, 
Neue Str. — Andrea Fabian (16), 
2402 Wismar, Breitscheid-Str. 100 — 
Anne-Rose Meie (18), 4300 Qued- 
linburg, Westerhauser Str. 10 — Ina 
Fröde (19, 1,50), 5020 Erfurt, Ga- 
garin-Ring 5/54 — Ina Michalk, 7845 
Senftenberg, Stralsunder Strasse 46 — 
Heike Schuster (16), 3262 Westre- 
geln, Bahnhofstr. 26 — Ramona Meier 
(16), 3262 Westregeln, Weiden- 

ufer 2 

Mit Berufssoldaten möchten 
sich schreiben: Kornelia Friede 
(18), 4608 Zahna, Triftstr. 28 — Si- 
mone Lang (17), 9151 Pfaffenhain, 
Steegenwaldstr. 11 — Silvia Vogler 
(18), 9200 Freiberg, Bergstiftsgasse 
22 - Ute Girod (23, Tochter 4), 2320 
Grimmen, Bebel-Str. 11 — Tamara 
Metzschke (20), 3271 Hohenwarthe, 
Hauptstr. 11, PSF 354 — Bärbel Heu- 
er (23), 2320 Grimmen, Leningrader 
Str. 76 — Angelika Presch (23, Töch- 
ter 1 und 4), 1432 Fürstenberg, Thäl- 
mannstr. 13 — Jana Winkler (18), 
8281 Zabeltitz, Waldaer Str. 20 

— Silvia Wendt (22), 7022 Leipzig, 
Bothestr. 21 — Kerstin Kölzig 

(20), 9275 Lichtenstein, Str. des So- 
zialismus 13a — Heidrun Schmidt (23, 
Sohn 2), 4320 Aschersleben, Heck- 
lingerstr. 55 — Simone Schrecker 
(17), 8036 Dresden, Fürstenwalder 
Str. 21 — Carola Peschel (24, Sohn 
3), 8060 Dresden, Friedensstr. 31 — 
Kerstin Hippe (18), 1100 Berlin, 
Prenzlauer Promenade 161a — Maria 
Böhm (27, Sohn 5), 9407 Lössnitz, 
Alte Auer Str. 13 — Heidemarie Rich- 
ter (Sohn 3), 8122 Radebeul-|, Be- 
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bel-Str. 24, PSF 10 — Petra Harnisch 
(26, Sohn 1), 2331 Banz, Post 
Kuhle Nr. 28 — Martina Schikor (22, 
Sohn 2), 9001 Karl-Marx-Stadt, 
Dresdner Str. 23 — Margot Schuster 
(24, Sohn 3), 3010 Magdeburg, Re- 
gierungstr. 376 — Gabriele Loßin 

(24, Tochter 3), 2200 Greifswald, 
Hansaring 17 — Rita Hammerschmidt 
(17), 7580 Weißwasser, Lutherstr. 12 
— Elke Scharf (18), 7700 Hoyers- 
werda, E.-Schultz-Str. 4 — Carola 
Pahl (17), 8400 Riesa, Weimarer 

Str. 2c — Ines Senkel (23), 1130 Ber- 
lin, Frankfurter Allee 135 — Ines Ger- 
hardt (17), 4900 Zeitz, Röntgenstr. 
19 — Karola Lorenz (19), 9275 Lich- 
tenstein, Hartensteiner Str. 3 — Bri- 
gitte Thon (23, Sohn 3), 3240 Hal- 
densleben, postlagernd 


gruß 
ппа коб 


Stolz auf Andrea 


Ich möchte meiner Verlobten danken, 
daß sie in einer für mich recht 
schwierigen Zeit von ganzem Herzen 
zu mir stand, mir wieder auf die Bei- 
ne geholfen hat. So kann ich mit Ver- 
trauen und Liebe das Studium mei- 
stern. Ich bin sehr solz auf Andrea 
und wünsche allen Offiziersschülern 
solch ein Mädchen. 

Offiziersschüler Matthias Herzog 


Vier Küchenfeen 


Auf diesem Wege grüßen wir die 
Offiziersschüler Ralf, Kalle, Eule und 
Micha aus Plauen. Wir lernten sie 
in einem ZV-Lager kennen, in dem 
wir als „Küchenfeen” fungierten. 
Jutta, Heike, Silke und Annett 


Mal wieder ein Schriebs 


Ich möchte ganz herzlich Angelika 
Reinshagen, Töchterchen Klein- 
Melanie und ihren Mann, den Be- 
rufsoffizier Reinshagen, grüßen. Auf 
diesem Weg gratuliere ich zur neuen 
Wohnung und bitte Geli, mal wieder 
einen Schriebs in die Skatstadt ab- 
zusenden. Auf die neue Adresse bin 
ich sehr gespannt. 

Carmen Ruch, Altenburg 


Weitere Grüße 


...gehen an Unteroffizier Detlef 
Köhntopp von Biggi-Maus und sei- 
nem Liebling Martin. Kerstin Urbank 
aus Hirschsprung schickt viele liebe 
Küsse an ihren Freund Mathias. 

U. Heideman aus Hagenow grüßt 
ihren Mann, und Unteroffizier Gun- 
ther Buschmann erhält tausend Küs- 
se von seinem Stern Christiane. Die 
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Verlabte Annette Spieß wartet auf 
ihren Gefreiten K.-Dieter Hoyer und 
Corina Blei denkt an ihren Schatz 
Soldat Roland Kralisch sowie an 
Unteroffizier A. Lubasch. Petra 
Schellenberg hat ihren Bernd Keßler 
sehr lieb und festes Vertrauen zu 
ihm. Nachträglich zum Geburtstag 
erhalten Siegfried Grosch und Ge- 
nosse Dockwitz Grüße und Küsse 
von ihren Frauen, und sie sollen wei- 
ter so lieb und treu bleiben. Heike 
Juler grüßt ihren Freund Unteroffi- 
ziersschüler K.-Dieter Beirich. Steffi 
Boß ihren Freund Matthias Reif und 
Marion Voß denkt an ihren Bruder 
Ralf und an alle Genossen seines 
Zuges. Unteroffiziersschüler Thomas 
Huth kann sich ganz fest auf seine 
Verlobte Sigrun Achilles verlassen. 
An seine Verlobte Sabine Winkel 
denkt Unteroffiziersschüler Jens 
Berwig. қ 





Die Pak МТ-12 


.. -wird in einem Bildbericht mit 
farbigem Röntgenschnitt vorgestellt, 
während die AR- Waffensammlung 
Basis-Kfz (Rad) bietet. Wir berichten 


über die Truppenluftabwehr der NVA, 


zeigen Aufklärer bei einer Winter- 
übung und waren bei den Reser- 
visten von Ferdinandshof zu Besuch. 
Zum Jahresende gibt es noch ein 
Preisausschreiben und ein neues 
Mini-Magazin. Aus den Grenztrup- 
pen der DDR stellen wir einen Grup- 
penführer vor sowie das „Podium 
junger Künstler”. Sportlich geht es in 
einem Beitrag aus der ASG Weißen- 
fels zu, außerdem erfahren Sie man- 
ches Wissenswertes über die Hand- 
ball-Frauen des ASK Vorwärts Frank- 
furt/Oder. AR schildert die Geschich- 
te der sowjetischen Garde und 
sprach mit Angehörigen der viet- 
namesischen Volksmiliz. Das und 
noch viel mehr finden Sie 


in der 
nächsten 


er 
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Die 
tausendstel 
Sékunde.— 


Krait-von 


65 Jahre Roter Oktober. Eine bloße 
Pesistenung) dic eigentlich noch gar 
nichts aussagt. Was sind überhaupt 
65 Jae Einstein lehrt uns, daß 
(ШЕ Zeit relativ ist. Im Leben eines 
Menschen sind 65 Jahre viel. Inner- 
halb der Menschheitsgeschichte 
sind sie nur eine Winzigkeit. Wer 
kann sich richtig vorstellen, was 
diese 65 Jahre im Verlauf von Mil- 
lionen oder Milliarden Jahren dar- 
stellen. Rechnen wigd@seAltensuine 
seres Planeten von ШІ Milliarden 
Jahren einmal in БІЛЕП Та avon 
24 Stunden um. Шая sigana sich 
folgendes: Der Mensehzbevslker 
seit einer Million айан dio Eide. 
Bei ипвегел alag Siv urde er erst in 
der letgten®Minute Vor Mitternacht 
auftauchen Die 500000 Jahre wah- 
rende” Urgesellschatt. wurde іп die- 
sem), Jag’ nur 10°SekUnden даи- 
erp, die 9 O00. Jahte Sklaverecimw/Ure 
dé lediglich eine, Zehntelsekiinde 
lang sein, der Feudalismus mit seiner 


tausendjahrigen Existenz ware gar 
nur eine fünfzigstel Sekunde lang. 
Der Kapitalismus: existiert seit 500 
Jahren. In unserem „Tag“ ware das 
nur eine: hunderstel Sekunde, Und 
was waren dann die 65 Jahre Sozia- 
lismus? Einestausendstel Sekun 
de... 

Doch wie haf diese Fiäusenderel 
Sekunde” в” Geschichte” “der 
Menschheit verandert! Mehruals 
Jahrtausende vomsr. 'Revolutiornen 
haben schon. Immer Verhältnisse in 
kurzer Zeit verändert oder zumindest 
entscheidend beeinflußt. Marx und 
‘Engels nannten sie ja nicht umsonst 
#lokomotiven der Geschichte”. Die 
Bevolution der Bolschewiki war 
Nicht die erste in der Menschheits- 
geschichte, Die Sklayenaufstände, 
der G@Rße „Deutsche@Bauernkria@e 
odey die Französische Revolution 
oder. . 05601 erhoben sich die 
Untelkdräckten gegen die Unter- 
drucker -ufid starben auch 

Doch jener Rote Oktober übertraf 
alles bisher .Dagewesene. Er er- 
schütterte die Меп ihren Grund- 


festen. Denn ег war der Beginn für 
das ‚Kapitel |! der Weltgeschichte“, 
wie es Lenin formulierte 

Es war am 7. November 1917 - 
nach dem damals geltenden Kalen- 
der schrieb man den 25: Oktober = 
um 21.40 Uhr. Der Schuß der 
„Aurora“ gab das Signal zum Sturm 
auf das Winterpalais, den Sitz der 
bürgerlichen Reaktion. Nach vier- 
stündigem Kampf hatten die revo- 
lutionaren Soldaten und Matrosen 
den Sitz der einstigen Unterdrücker 
genommen. Die bisherige Provisori- 
sche Regierung wurde verhaftet. 
‘RuRlandwirde eine Sowjetrepublik, 
deren ӨШ ЕВ Staatsoffizielles Wort 
arî гас ей Tag die Imperialisten 
ПІС 200 schlafen ließ. 
Frege ШЕР бас Wort, das sie so 
erschreckter Depmdamalige USA- 
Aubenminister Lansing: schrieb in 





einem geheimen Brief ап seinen 
Präsidenten Wilson sogar, daß das 
„Dekret über den Frieden” eine 
„direkte Bedrohung der bestehen- 
den Ordnung” sei. Der Frieden als 
Bedrohung! Die Schlafstörungen 
der Lansing & Co waren verständ- 
lich. Jahrtausende war die Sehn- 
sucht der Menschen nach Frieden 
ein unerfüllter Traum. In nur fünf- 
einhalb „Jahrtausenden Mensch- 
heitsgeschichte sind rund 14000 
Kriege geführt worden, die insge- 
samt 3,6 Milliarden Menschen das 
Leben gekostet haben. Was hatte 
denn der Kapitalismus bisher getan, 
um diesen Zyklus Krieg-Frieden— 
Krieg zu durchbrechen? Nichts! Im 
Gegenteil: „Seit 25 Jahren rüstet 
ganz Europa in bisher unerhörtem 
Маб“, warnte Friedrich Engels 1893 
in seiner Schrift „Kann Europa ab- 
rüsten 7”, Er sah die Gefahren vor- 
aus: „Gibt es denn keinen anderen 
Ausweg aus dieser Sackgasse außer 
durch einen Verwüstungskrieg, wie 
die Welt noch keinen gesehen hat?” 
Engels zeigte den Ausweg: „Die 
Abrüstung und damit die Garantie 
des Friedens ist möglich...” 

Es wurde nicht abgerüstet. Der im- 








perialistische Raubkrieg von 1914 
bis 1918 um die Aufteilung der Welt 
unter die imperialistischen Groß- 
mächte konnte nicht verhindert wer- 
den. Sowjetrußland existierte noch 
nicht. Das zaristische Rußland war 
an dem Völkermorden mit schuldig. 
Jedoch hatte sich mit der Partei der 
Bolschewiki bereits jene Kraft for- 
miert, die nach ihrem Sieg 1917 den 
Frieden auf ihr Kampfbanner heftete. 
Mit dem Friedensdekret enthüllte 
erstmalig eine Regierung in einem 
staatlichen Dokument vor aller Welt 
den räuberischen Charakter imperia- 
listischer Kriege. Und: Sowjetruß- 
land ächtete als erstes Land die Po- 
litik der Gewaltanwendung in den 
zwischenstaatlichen Beziehungen. 

Die Sehnsucht der Menschen nach 
Frieden hatte ihren staatlichen Ga- 
ranten gefunden. Die revolutionären 
Soldaten, Matrosen, Arbeiter und 
Bauern unter der Führung der Partei 
Lenins wiesen praktisch nach, was 
Marx und Engels theoretisch er- 
kannt hatten: Die Behauptungen 
der Kapitalisten waren Lügen. Kriege 
sind im Leben der Menschen nichts 
Unabänderliches. Sie wurzeln viel- 
mehr in der Ausbeutung des Men- 


Mit Lenins Dekret begann es... 


26. 10. (8. 11.) 1917 
Dekret über den Frieden 


10. 4. 1922 

Umfassende Abrüstungsvorschläge 
auf der ersten Plenartagung der 
Konferenz von Genua. 


23. 3. 1928 

Entwurf einer Konvention über die 
Reduzierung der Rüstungen, in der 
Vorbereitungskommission der Ab- 

rüstungskonferenz eingebracht. 


20. 4. 1929 

Radikale Abrüstungsvorschläge auf 
dem Gebiet der chemischen Waf- 
fen, in der Vorbereitungskommis- 
sion der Abrüstungskonferenz ein- 
gebracht. 

18. 2. 1932 

Resolutionsentwurf über die all- 
gemeine und vollständige Ab- 
rüstung auf der Plenartagung der- 
Allgemeinen Abrüstungskonferenz. 


19. 6. 1946 
Entwurf einer internationalen Kon- 
vention über das Verbot der Her- 
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stellung und Anwendung von 
Waffen, die auf den Einsatz der 
Atomenergie zur Massenvernich- 
tung beruhen — erster sowjetischer 
Abrüstungsvorschlag in der UNO. 


12. 1. 1952 

Entwurf einer Resolution Uber 
Maßnahmen gegen die Gefahr 
eines neuen Weltkrieges und über 
die Festigung des Friedens und 

der Freundschaft zwischen den 
Völkern, eingebracht auf der МІ. Ta- 
gung der UNO-Vollversammlung. 


14. 5. 1957 

Erklärung über Reduzierungen der 
sowjetischen Streitkräfte innerhalb 
eines Jahres um 1 200000 Mann — 
über die 1955 durchgeführte Re- 
duzierung um 640000 Mann 
hinaus. 


14. 6. 1957 

Vorschlag zur Beendigung der Ver- 
suche mit Atom- und Wasserstoff- 
waffen, unterbreitet in der UNO. 


schen durch den Menschen — im 
Drang der Monopole nach Profit. 
Dafür geht das Kapital sogar Uber 
Leichen. Deshalb, so schlußfolger- 
ten sie, sei nur die befreite Arbeiter- 
klasse fähig, eine Gesellschaft zu er- 
richten, deren „internationales Prin- 
zip der Friede sein wird, weil bei 
jeder Nation dasselbe Prinzip herr- 
schen wird - die Arbeit”. 

Der Sozialismus braucht keine Krie- 
ge, um seine Ziele zu verwirklichen. 
Er braucht den Frieden, weil nur 
so die materiellen und geistigen 
Bedürfnisse der Menschen immer 
besser befriedigt werden können. 
Das schwer Erarbeitete soll nicht 
in Schutt und Asche versinken. Der 
Sozialismus schafft auch den Frie- 
den. Würde etwa der Arbeiter in 
Moskau oder der Bauer in Rostow 
am Krieg verdienen wie General 
Motors oder Krauss-Maffei? Nein. 
Der Kampf gegen den Krieg und die 
Verwirklichung der Ideale des So- 
zialismus gehören zusammen. Le- 
nin hatte schon gewußt, warum er 
den Roten Oktober als „ersten Sieg 
auf dem Wege der Abschaffung 
der Kriege“ bezeichnete. An die 
Stelle der imperialistischen Militär- 


65 Jahre sowjetische 


18. 9. 1959 

Deklaration über allgemeine und 
vollständige Abrüstung, auf der 
UNO-Vollversammlung einge- 
bracht. 


5. 8. 1963 

Vertrag Uber das Verbot der Kern- 
waffenversuche іп der Atmosphäre, 
im kosmischen Raum und unter 
Wasser. 


30. 3. 1971 
Friedensprogramm des XXIV. Par- 
teitages der KPdSU. 


26. 5. 1972 

Zeitweiliges Abkommen zwischen 
der UdSSR und den USA über 
einige Maßnahmen auf dem Ge- 
biet der Begrenzung der strate- 
gischen Offensivwaffen (SALT 1). 
21. 6. 1973 

Grundprinzipien für die Verhand- 
lungen zwischen der UdSSR und 
den USA über die weitere Begren- 
zung der strategischen Offensiv- 
waffen. 


politik trat die sozialistische Militär- 
politik des Sowjetstaates. Anstatt 
Kriege vorzubereiten, galt es nun, 
imperialistische Raubkriege zu ver- 
hindern und den Frieden zur norma- 
len Lebensform zu machen. 

Doch der Frieden ist kein Geschenk 
des Himmels. Solange imperialisti- 
sche Monopole existieren, die an- 
dere Völker um des Profits willen 
unterwerfen wollen, ist die Kriegs- 
gefahr nicht gebannt. Der Frieden 
muß hart erkämpft werden. Das 
hatte Lenin am 5. Dezember 1917 
auf dem 1. Kongreß der Kriegs- 
flotte unmißverständlich erläutert: 
„Jetzt hat der Kampf für den Frieden 
begonnen. Das ist ein schwerer 
Kampf. Wer glaubte, daß der Frieden 
leicht zu erlangen sei, daß man 
bloß ein paar Worte über den Frie- 
den verlieren brauche, damit die 
Bourgeoisie ihn uns auf dem Teller 
präsentiere, muß ein naiver Mensch 
sein.” 

Die Sowjets waren alles andere als 
naiv. Schon damals hätte die junge 
Sowjetmacht, die infolge der za- 
ristischen Ausbeutung wirtschaft- 
lich ruiniert war, das Geld lieber 
vollständig in den sozialistischen 


Aufbau gesteckt. Doch die Vertei- 
digung des sozialistischen Vater- 
landes war notwendig. Eine Revo- 
Ішіоп, so erklärte Lenin, sei nur 
dann etwas wert, wenn sie sich zu 
verteidigen verstehe. 1918 erfuhren 
dies die Sowjetmenschen am eige- 
nen Leib: Die Armeen von 14 ka- 
pitalistischen Staaten fielen im 
Bündnis mit der einheimischen Re- 
aktion über das Land her. Die 
Macht, die ihnen ein Dorn im Auge 
war, sollte vernichtet und die alten 
Ausbeuterverhältnisse wiederherge- 
stellt werden. Die Herren Imperia- 
listen begingen einen großen Irr- 
tum: sie unterschätzten die Kraft 
der neuen Gesellschaft. Die Inter- 
venten wurden vernichtend ge- 
schlagen. Das Bollwerk des Frie- 
dens hielt stand. Die Richtigkeit der 
sowjetischen Militärpolitik zeigte 
sich vor aller Welt. 

Man kann es ohne Übertreibung sa- 
gen: In all den Jahren seit jenem 
Oktober 1917 wurde dieses so- 
zialistische Sechstel der Erde von 
seinen imperialistischen Feinden 
provoziert und bedroht: versteckt 
oder offen, heimtückisch oder di- 
rekt. In all den Jahren zeigte sich 


aber auch der historische Optimis- 
mus der befreiten Arbeiter und Bau- 
ern, Schwierigkeiten und Hinder- 
nisse im komplizierten Friedens- 
kampf zu meistern. An dieser grund- 
legenden Position hat sich bis heute 
nichts geändert. Man muß sicher 
kein Prophet sein, um sagen zu 
können: An dieser Position wird 
sich auch nichts ändern. 

Ein Blick in die Geschichte belegt 
dies. Kampf um Frieden und Ab- 
rüstung — das ist der rote Faden, 
der sich durch die gesamte inter- 
nationale Tätigkeit der KPdSU und 
UdSSR zieht. 1917 und 1982. Da- 
zwischen liegen weit über 100 so- 
wjetische Friedensinitiativen. Sie 
können nicht alle an dieser Stelle 
aufgeführt werden. Nur soviel: Wer 
hat den ersten Abrüstungsvorschlag 
der Weltgeschichte gemacht? Die 
UdSSR 1922 auf der Genuakonfe- 
renz. Die Kapitalisten lehnten dieses 
Programm zur allgemeinen Abrü- 
stung aller Staaten schroff ab. . . 


- Aber die Zeiten änderten sich und 


mit ihnen das internationale Kräfte- 
verhältnis. Der reale Sozialismus 
erstarkte und wurde zu einem Fak- 
tor in der Weltpolitik, der nicht mehr 








Friedenspolitik in einer Auswahl von Abrüstungsinitiativen 


25. 9./7. 12. 1973 

Vorschlag und daraus resultierende 
UNO-Resolution zur Reduzierung 
der Militarbudgets der standigen 
Mitglieder des Sicherheitsrates um 
10 Prozent und die Nutzung eines 
Teils der eingesparten Mittel fur 
die Unterstutzung der Entwick- 
lungslander. 


23. 9./11. 12. 1975 

Vorschlag und daraus resultierende 
UNO- Resolution über ein Abkom- 
men über das Verbot der Entwick- 
lung und Produktion neuer Arten 
von Massenvernichtungswaffen 
und neuer Systeme solcher Waffen. 


24. 2. 1976 

Programm des weiteren Kampfes 
fur Frieden und internationale Zu- 
sammenarbeit, fur die Freiheit und 
Unabhangigkeit der Volker — 
Friedensprogramm des XXV. Par- 
teitages der KPdSU. 


16. 7. 1976 

Vereinbarung zwischen der UdSSR 
und Frankreich uber die Verhin- 
derung der zufalligen oder nicht 
sanktionierten Anwendung von 
Kernwaffen. 


28. 9. 1976 

Entwurf zu einem Weltvertrag Uber 
Nichtanwendung von Gewalt in 
den internationalen Beziehungen. 


27. 9. 1978 

Erklarung, niemals Kernwaffen ge- 
gen Lander einzusetzen, die auf 
die Herstellung und den Erwerb 
von Kernwaffen verzichten und sie 
nicht auf ihrem Territorium haben; 
Aufforderung an alle Nuklear- 
machte, ebenso zu handeln und 
entsprechende Verpflichtungen zu 
übernehmen. 


6. 10. 1979 

Als „Berliner Initiative’ bekannt- 
gewordene Friedensvorschläge. 
U.a. für die Reduzierung von 
Kernwaffenträgern mittlerer Reich- 
weite in den westlichen Gebieten 





der UdSSR, wenn in Westeuropa 
keine zusätzlichen Kernwaffenträ- 
ger stationiert werden, sowie An- 
kündigung des einseitigen Abzugs 
von 20000 Soldaten, 1 000 Рап- 
zern und dazugehöriger Militär- 
technik vom Territorium der DDR. 


23. 2. 1981 

Konstruktive und umfassende Vor- 
schläge für die Festigung des 
Friedens — Friedensprogramm des 
XXVI. Parteitages der KPdSU 


16. 3. 1982 

Leonid Breshnew verkündet das 
einseitige Moratorium für die Sta- 
tionierung von Kernwaffenträgern 
mittlerer Reichweite im europä- 
ischen Teil der UdSSR. 


15. 6. 1982 

In einer Botschaft an die 2. UN- 
Sondertagung über Abrüstung 
verpflichtet sich die UdSSR als 
erster Staat feierlich, nicht als erster 
Kernwaffen anzuwenden. 


wie 1922 von den Imperialisten 
ignoriert werden konnte. So ist es 
folgerichtig, daß das erste völker- 
rechtliche Abkommen über die Be- 
grenzung der Entwicklung von Kern- 
waffen auf einen sowjetischen Vor- 
schlag vom 10. Mai 1955 zurück- 
ging. Es dauerte jedoch acht Jahre, 
bis dieser Vertrag am 5. August 1963 
in Moskau unterzeichnet werden 
konnte. Wieder wurde deutlich, wer 
die Abrüstung vorantreibt und wer 
bremst. Vornehmlich die USA sahen 
ihre Rüstungsfelle davonschwim- 
men und versuchten, diesen Ver- 
trag zu hintertreiben. Indes, verhin- 
dern konnten sie ihn nicht. 

Das imperialistische System geriet 
immer mehr in die Defensive. Es 
reagierte typisch imperialistisch: wie 
ein in die Enge getriebenes Raub- 
tier. Die Folge? Verstärkte Aggres- 
sivität und ein regelrechter Verleum- 
dungsfeldzug gegen die Friedens- 
macht Sowjetunion. Das abgegrif- 
fene Schreckgespenst von der „so- 
wjetischen Gefahr“ wurde aus der 
ideologischen Mottenkiste geholt 
und wieder zum Leben erweckt. Es 
sollte die Wahrheit auf den Kopf 
stellen. Bewußt. Denn in ihren 
Selbstverständigungsorganen kön- 
nen sich auch gewisse realistisch 
denkende Imperialisten der Aus- 
strahlungskraft beharrlicher sowjeti- 
scher Friedenspolitik nicht entzie- 
hen. So heißt es im „NATO-Brief“ 
von 1977: „Die Sowjetunion hat 
nie die Absicht gehabt — und hat sie 
wahrscheinlich auch heute nicht —, 
einen nuklearen Angriffskrieg zu 
führen. Ja, die Sowjetunion hat 
überhaupt nicht die Absicht, einen 
Krieg zu führen,“ 

Doch den Bürgern in ihren Ländern 
wird etwas von der „Gefahr aus 
dem Osten’, von dem ,,Expansions- 
drang Мовкаив” und was sonst 
noch vorgeschwatzt. Die Rollen 
sollen vertauscht erscheinen. Denn 
in Wirklichkeit haben diejenigen, 
die am meisten das Wort „Bedro- 
hung” im Munde führen, die inter- 
nationale Lage in besorgniserregen- 
der Weise zugespitzt. Sie sind die 
Bedrohung für die Menschheit, denn 
sie rechnen sich allen Ernstes aus, 
den realen Sozialismus beseitigen 
zu können. Sie sind moderne Aben- 
teurer, Vergleichbar mit den Piraten 


20 


des 17. Jahrhunderts. Nur viel ge- 
fährlicher, da sie zerstörerische Waf- 
fen besitzen. 

Ihren Bestrebungen von einer im- 
perialistischen Weltherrschaft steht 
die Sowjetunion entgegen. Deshalb 
geifern sie ja so laut. Es ist das Land 
des Roten Oktober, das die Haupt- 
last im überlebenswichtigen Frie- 
denskampf trägt — an der Spitze der 
sozialistischen Staatengemeinschaft 
und verbündet mit allen Kräften in 
der Welt, die für den Frieden ein- 
treten. Es ist die friedengebietende 
Mission sozialistischer Streitkräfte, 
die die Imperialisten vor Wut rote 
Augen bekommen läßt. Diejenigen, 
die gegenwärtig die internationale 
Lage vergiften, so erklärte der so- 
wjetische Verteidigungsminister 
Marschall Ustinow unlängst, wür- 
den die sowjetische Militärmacht 
auch deshalb fürchten, weil „sie in 
ihr ein unüberwindbares Hindernis 
auf dem Wege zur Durchsetzung 
ihrer eigenen aggressiven Pläne se- 
hen. Für diese Leute ist sie wirklich 
ein Stein im Weg. Doch für den 
Frieden auf der Welt ist unsere 
Macht ein großes Glück." 

In der Tat. Das von der Sowjet- 
union Anfang der 70er Jahre herge- 
stellte annähernde militärstrategi- 
sche Gleichgewicht ist eine Errun- 
genschaft des realen Sozialismus, 
die gar nicht hoch genug einge- 
schätzt werden kann. Übertrieben ? 
Keinesfalls. Es mag vielleicht auf den 
ersten Blick ziemlich abwegig er- 
scheinen: Aber was wäre passiert, 
wenn die UdSSR schon 1941 mili- 
tärisch stark genug gewesen ware? 
Was wäre im anderen Falle gewesen, 
wenn die Rote Armee die Hitler- 
Wehrmacht 1943 hätte nicht vor 
Moskau und Stalingrad stoppen und 
letztendlich zerschlagen können? 
Oder, um noch weiter zu gehen, 
wenn es gar keinen realen Sozialis- 
mus gäbe? Wie würde unsere Welt 
dann aussehen? Etwa wie Hiroshi- 
ma oder Nagasaki 1945? 

In der Tat. Es ist ein Glück, daß es 
die Sowjetunion mit ihrer konse- 
quenten Friedenspolitik gibt. Diesen 
Kurs setzt sie ungeachtet aller im- 
perialistischen Widerstände fort. Das 
bekräftigte Leonid Breshnew im 
Marz dieses Jahres: „In der Sowjet- 
union gibt es keine Differenzen dar- 


über, was vorzuziehen ist: die Auf- 
rüstung oder die Abrüstung. Gewiß, 
wir halten die Kampffähigkeit un- 
serer Streitkräfte auf einem gebüh- 
renden Niveau, das heißt unter Be- 
rücksichtigung der Gefahren, die 
für unsere Sicherheit heraufbe- 
schworen werden. Dazu aber sind 
wir genötigt. Das Wettrüsten wurde 
uns stets von außen aufgezwungen. 
Wenn es nur von der Sowjetunion 
allein abhinge, gäbe es auf der Erde 
keine Kernwaffen, würden nicht 
neue und immer neue Varianten 
von Massenvernichtungsmitteln 
entwickelt werden. Nichts bedrohte 
das höchste Gut der Menschheit — 
das Recht auf ein friedliches Leben. 
Wir haben ein für allemal den Weg 
des Kampfes für den Frieden ge- 
wählt. Von diesem Weg werden uns 
die imperialistischen Provokationen 
und Drohungen nicht abbringen.” 
Den jüngsten Beweis dafür lieferte 
die UdSSR am 15. Juni dieses Jah- 
res, Von der Bühne дег 2.UN- 
Sondertagung über Abrüstung ver- 
kündete UdSSR-Außenminister An- 
drej Gromyko die Botschaft Leonid 
Breshnews: Die Sowjetunion ver- 
pflichtet sich feierlich, nicht als 
erste Kernwaffen einzusetzen. Ein 
neuer Meilenstein im Kampf um 
Frieden und Abrüstung. Oder viel- 
leicht doch nicht? Auf jeden Fall. 
Wenn nämlich alle kernwaffenbe- 
sitzenden Staaten diesem von der 
UdSSR ausgesprochenen Verzicht 
auf den Ersteinsatz von Kernwaffen 
folgen würden, käme das einem 
Verbot dieser Massevernichtungs- 
waffe gleich. Die Gefahr eines ato- 
maren Infernos wäre verringert — 
der Frieden sicherer gemacht. 

37 Jahre Frieden. Die bisher längste 
Friedensperiode in Europa. Bereits 
die zweite Generation hat die 
Schrecken eines Krieges nicht mehr 
erlebt. Das sagt sich alles so einfach 
dahin. Doch wie kompliziert war 
bisher dieser Kampf, der vor 65 Jah- 
ren begann. Eine Winzigkeit in der 
Weltgeschichte. Aber was für eine. 
Und womit begann sie? In Abwand- 
lung eines Goethe-Wortes aus dem 
„Faust” könnte die Antwort lauten: 
Am Anfang war das „Dekret über 
den Frieden“. Das sollten wir nie 
vergessen. 

Text: Rainer Ruthe 
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Suche Fliegerkalender 1975/79, Ma- 
rinekalender 1980/81: U. Hesse, 
4020 Halle, Ouluerstr. 21/10 — Biete 
Groehler „Geschichte des Luftkrie- 
ges”, Eyermann „Luftfahrt der 
UdSSR 1917-77" und Schmitt „Als 
die Oldtimer flogen‘ im Tausch ge- 
gen „Das Große Flugzeugtypen- 
buch‘ oder „Flugzeuge aus aller 
Welt” (Band 1-3): D. Fischer, 7152 
Böhlitz-Ehrenberg, Thälmann-Str. 96 
— Suche „Schiffe der NATO im 
Ostseeraum“, „Gefechtsalarm in den 
Flotten“, Marinekalender 1979-80: 
M. Bölckow, 2200 Greifswald, Gahl- 
kower Wende 1 — Tausche Flug- 
zeugmodelle 1:72 und Auto 1:87 
HO gegen sowj. Flugzeugmodelle 
1:72, Alexandr Nasekin, UdSSR, 
Moskau A-239, Novo-Petrovskaj ul., 
dom Nr. 1, kor. 4, Whg. 75 — Suche 
Marinekalender 1981: C. Reichelt, 
1800 Brandenburg, Schärttner-Str. 
1/31 — Suche „Historische Flug- 
гейде” Band 1: М. Weese, 4342 
Alsleben, K.-Marx-Str. 29 — Biete 
„Jan und Jutta‘, „Das Große Aben- 
teuerbuch”, „Tradition im Kreuzver- 
hör”, „Ermittlung gegen Unbekannt‘, 
suche alte Amiga-Schallplatten: R. 
Wendisch, 8060 Dresden, Bischofs- 
weg 112/25-16 — Suche „Das Große 
Flugzeugtypenbuch”, Typenblätter 
von Flugzeugen (kostenlos) und 
Plastbausätze der Konstruktionszeit 
bis 1950 im Maßstab 1:72 

(außer U-2, Po-2, Tu-2, Letov-S- 
328 und 11-10): H. Thede, 2405 
Neukloster, Th.-Körner-Str, 21 — 
Biete Motorjahrbuch 1980/81, 
Schiffsjahrbuch 1981, Eisenbahn- 
jahrbuch 1978, Marinekalender 1979, 
„Kaisermanöver‘ (Verlag der Na- 
tion), Otto Braun „Chinesische Auf- 
zeichnungen 1932-39”, W. Bogo- 
molow „August 44°, W. Michailow 
„Im Düsensog‘, Е. Neutsch „Der 
Frieden im Osten‘, Adam „Der 
schwere Entschluß“, Konew „Das 
Jahr fünfundvierzig‘, W. Bredel 

„Der Sonderführer‘‘, W. Sarejew 
„Der Adjutant’, С. Kuckhoff „Von 
Rosenkranz zur Roten Kapelle‘, 
Brauchitsch „Kampf um Meter und 
Sekunden‘, P. Kirchberg „Oldtimer — 
Autos von einst‘, suche Bücher über 
Tauben: D. Poeschke, 1055 Berlin, 
A.-Becker-Str. 122 — Biete div. Ma- 
terial über Luft- und Landstreitkräfte, 
suche gleiches über Panzer, SPW, 
SFL: M. Schmiedel, bei Meusel, 1136 
Berlin, Dolgenseestr. 53 — Suche 
AR-Typenblätter von Anfang bis 
heute: J. Mong, 8800 Zittau, PF 
35802/G 2 - Biete „Unternehmen 


Marsgiberelin‘, suche Fliegerkalen- 
der 1970 oder 1976: P. Basedau, 
1144 Berlin, Bausdorfstr. 16/83 — 
Verkaufe Gotsche ,,Die seltsame Be- 
lagerung von St. Nazaire“, Schulz 
„Laufen ohne Vordermann“, Mader 
„Rote Kapelle gegen Hitler”, Grab- 
tschewa „Одп]апа“: В. Wendisch, 
8060 Dresden, Bischofsweg 112/ 
25-16 — Suche zum Kauf Mund- 
harmonika: H. Thieme, 8812 Seif- 
hennersdorf, Nordstr. 40 — Suche 
Fliegerjahrbuch 1982 und Marine- 
kalender 1965-69: B. Goldmann, 
7400 Altenburg, F.-Engels-Str. 46 — 
Verkaufe F. Wander „Der siebente 
Brunnen“ und „Ein Zimmer in Paris“: 
1. Fessel, 4700 Sangerhausen, Wei- 
nert-Str. 11 — Verkaufe AR von 1972 
bis 80: A. Schulze, 8106 Radeburg, 
Bahnhofstr. 4 — Biete AR 8-12/80, 
2-9/81, 3/82: T. Bunk, 6502 Gera, 
Jenaer Str. 18 — Biete Eyermann 
„Bomber-Raketenträger-Seeflug- 
тейде" und „Jagdflugzeuge/Jagd- 
bomber“, Groehler „Der Koreakrieg 
1950-53”, Thürk „Singapore“, Pfaf- 
fe/Stache „Typenbuch der Raum- 
flugkörper‘‘, Freyer „Tod auf allen 
Meeren", Magnuski „Von Tankograd 
nach Berlin‘, Gorschkow „Die so- 
wjetische Seekriegsflotte’’, „Kampf- 
weg der sowjetischen Seekriegs- 
flotte‘, „Spannungsherd Nahost‘, 
„Geschichte der Luftfahrt von Ikarus 
bis zur Gegenwart‘, verschiedene 
Marine-, Flieger- und Motorkalender 
und FR, suche Marine, Landstreit- 
kräfte- und Luftfahrtliteratur im 
Tausch: W. Czepluch, 4090 Halle, 
Block 331/01/43 — Suche FR 8/70, 
2/74, 9/75: M. Wonneberger, 7033 
Leipzig, Ferlemann-Str. 54 — Verkaufe 
АВ (zu je -,40 М) 3, 6, 8-12/71, 
1-9/72, 2-5/73, 1, 4-12/74, (zu je 
— 50 М) 1975 und 76 komplett, 1977 
außer 10, 3-12/78, 1979-81 kom- 
plett: R. Horn, 6600 Greiz, PSF 12 – 
Biete AR-Typenblätter und Poster 
1978--81, suche Motorkalender 
1982: R. Tuchelt, 4401 Möhlau, 
Golpaer Str. 25 —- Biete Fliegerjahr- 
buch 1958/77, Motorkalender 1979, 
„Vom Säbel zur Rakete", „Das Tau- 
sendjährige Reich“, suche AR-Typen- 
blätter von 1977: F. Laaß, 2130 
Prenzlau, H.-Heine-Str. 43 - Biete 
„Geschichte des Luftkrieges‘, suche 
Fliegerjahrbücher vor 1977, Flieger- 
kalender vor 1980, „Flugzeuge aus 
aller Welt” (3 Bände): U. Noack, 
8717 Oppach, Alte Zeile 11 — Ver- 
kaufe AR 1975-77 (Heft –,60 М): 
$. Wrusch, 9300 Annaberg-Buch- 
holz, WG „Hermann Matern” 148 — 
Verkaufe FR 8/72, 4, 6, 7, 9-12/73, 
1974 komplett, 1975 außer 12, 1976 
bis 81 komplett, 1-5/82: D. No- 
wotka, 3500 Stendal, Katharinen- 
str. 15 — Suche Flugzeug-Plastbau- 





sätze 1:72, biete Schiffs-Plastbau- 
sätze: B. Lewkowiez, 1951 Gilden- 
hall, Am See 18 — Biete „Der Tod 
auf allen Meeren”, „Vom Raketen- 
gerät zur Interkontinentalrakete‘, 
Fliegerjahrbuch 1981, „Arsenal“ 

(3 Bände), „Von Tankograd nach 
Berlin‘, „U-Boot-Krieg 1914/1918", 
„Unsere Nationale Volksarmee”, 
Typenbuch „Jagdflugzeuge/Jagd- 
bomber’, Fliegerkalender 1972, Mo- 
torkalender 1972, suche AR-Jahr- 
gänge 1972-77, Groehler „Ge- 
schichte des Luftkrieges‘, Schmidt 
„Hubschrauber‘, Förster/ Paulus 
„Abriß der Geschichte der Panzer- 
waffe‘, Typenbuch „Schiffe der 
NATO іт Ostseeraum“: 5. Kreißl, 
5060 Erfurt, Моппепгат 64 — Suche 
AR-Typenblätter zu Waffen des 

2. Weltkrieges, biete 180 AR-Typen- 
blätter verschiedener Jahrgänge: 

F. Laaß, 2130 Prenzlau, H.-Heine- 
Str. 43 — Suche Typenblätter der 

AR 8/76, 2/77, 12/78, 2/79; О. 
Röhrs, 1908 Liebenwalde, Hammer- 
allee 3 - Biete AR 1966-1981 (je 
1,— М): Е. Sommer, 9277 St. Ege- 
dien, Bebel-Str. 19 — Biete ,, Flug- 
теуде aus aller Welt‘ IV, „Iljuschin 
und seine Flugzeuge‘, „Als die Old- 
timer flogen‘, „Aerotyp Segelflug- 
тейде“, „Historische Flugzeuge‘ |, 
suche „Deutschland im zweiten 
Weltkrieg‘ Вапа 1-3, Marinekalen- 


der 1981, Fliegerjahrbücher 1975-78: 


T. Rohrpasser, 3014 Magdeburg, 
Fichtestr. 39 — Verkaufe oder tau- 
sche „Geschichte des Luftkrieges’' 
und „Vom Raketengerät zur Inter- 
kontinentalrakete” gegen „Jagd- 
flugzeuge/Jagdbomber” und ,,Histo- 
rische Flugzeuge” Band 1/2: H. Tie- 
demann, 7033 Leipzig, Schmidt- 
Str. 37m — Suche FR 2 und 12/81 
ev. im Tausch gegen FR 3 und 4/82: 
M. Otto, 5401 Holsthaleben, Bach- 
str. 10 — Tausche Aerosport 1969, 
biete Fliegerkalender 1964-1967: 

P. Markmann, 7513 Cottbus, Weigel- 
Str. 25 — Biete AR 1, 3-12/79, 1, 4, 
8—10/80, 1/81: D. Schleitzer bei 
Köhler, 6800 Saalfeld, Sagittarius- 
str. 9 — Suche AR 1981 komplett im 
Tausch gegen „Modellbau heute” 

2, 3, 5-8, 11, 12/78, 3-10, 12/79, 
5/80, 2, 4/82: J. Eck, 4351 Wedde- 
gast, Nr. 34 — Biete Еуегтапп ,,Luft- 
transport — Spiegelbild der Luft- 
macht‘, suche Nemecek ,,Vojenska 
Letadla": К. Sterzig, 8805 Kurort 
Jonsdorf, Thälmann-Str. 23 
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Großer Wachaufzug Unter 
den Linden in Berlin. Zu Hun- 
derten stehen die Touristen, 
um diese Darbietung militäri- 
scher Exaktheit zu erleben. 
Und so mancher macht seiner 
Bewunderung Luft: ,,Donner- 
wetter, wie hoch die Soldaten 
beim Marschieren ihre Beine 
kriegen!” 

Zumindest all jene Genossen, 
die im Laufe der Jahre über 
die asphaltierte ,, Buhne” Un- 
ter den Linden paradierten, 
Кӛппеп ein Lied davon singen, 
wie schwer es ist, eine solche 
Korperbeherrschung zu er- 
langen. Doch was man bei 
ihnen (zu Recht!) bestaunt, 
nimmt man als selbstverstand- 
lich hin bei jenen, deren Beruf 
es ist, ihren Körper bis in die 
letzte Muskelfaser effektvoll 
einzusetzen — bei den Tanzern. 

Die strahlende Schönheit auf 
unserem Ricktitelfoto ist Kristi- 
na Merkel, Solotanzerin des 
Friedrichstadtpalast-Ballettes 
in Berlin. Abend fur Abend 
hebt sich für sie der Vorhang. 
Dreitausend, viertausend er- 
wartungsvolle Zuschauer erle- 
ben einen rauschenden Tanz, 
lassen sich gefangennehmen 
von der Perfektion der So- 
listen, der Akkuratesse des 
Ensembles, dem Glanz der 
Kostüme, der Harmonie von 
Bewegung und Musik. Die 
Nicht-Berliner ѕеһеп'ѕ beim 
Kessel” im Sessel zu Haus 
genauso gut. 

Drei bis vier Minuten dauert 
ein solcher Revue-Tanz. Ver- 
beugung, Beifall, Abgang, 
Umziehen für die nächste Bal- 
lett-Nummer. 

Kristina erzählt, wie ein Tanz 
beim Variete entsteht: „Zu- 


mehr 
geht: 


nächst erläutert der Choreo- 
graph uns Tänzern den Cha- 
rakter, die beabsichtigte Wir- 
kung des Tanzes. Dabei hören 
wir die dafür ausgewählte 
Musik, und er erklärt uns die 
wichtigsten Schritte. Wir ha- 
ben dafür eine Fachsprache. 
Jeder von uns weiß also, was 
der Choreograph meint, wenn 
von grand battement jete, pas 
de chat oder attitude croisée 
die Rede ist. Nun muß man 
wissen, daß für einen Tanz 

im Durchschnitt агеіһипаегї, 
vierhundert Schritte und Be- 
wegungen gebraucht werden. 
Wir müssen uns also allerhand 
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im Kopf merken, wenn wir den . 
Tanz einstudieren. Das dauert 
ungefähr sechs Stunden. Noch 
mal doppelt solange brauchen 
wir, um an dem Tanz zu put- 
zen, wie wir das nennen. Fein- 
heiten, besonders schwierige 
Passagen, Sprünge vor allem 
werden wieder und wieder 
geübt, bis der Tanz steht. So- 
lange arbeiten wir im un- 
scheinbaren schwarzen Trikot. 
Die schönen Kostüme kom- 
men ganz zum Schluß!” Ubri- 
gens: diese glitzernden, feder- 








bauschigen, oft kaum noch 
sichtbaren Traumgebilde wer- 
den für jede Tänzerin extra 
maßgeschneidert. 

Natürlich ist es herrlich, in 
so kostbaren Roben aufzutre- 
ten. Aber Kristina meint, das 
tänzerische, technische Niveau 
der Künstler wird mitunter zu- 
gedeckt von soviel Glanz und 
Eleganz. Aber sie weiß an- 
dererseits: das Publikum, das 
sich auf den „Kessel Buntes“ 
freut oder endlich Karten für 
das Varieté der Hauptstadt er- 
standen hat, wünscht sich 
Schönheit, Unterhaltung, will 
ein bißchen verzaubert wer- 
den, möchte schöne Körper in 
ideenreichen Tänzen sehen 
und will bestaunen, was da in 
wenigen Minuten an Wunder- 
barem über die Bühne rauscht. 
Seit einem Jahr ist Kristina 
Solotänzerin. Es ist der höch- 
ste Rang, den sie erreichen 
kann. In einer siebenjährigen 
Ausbildung hat sie tanzen ge- 
lernt und ist sofort beim Frie- 
drichstadt-Palast engagiert 
worden. Glück? Talent? 

„Von beidem etwas, vor al- 
lem aber Arbeit‘, sagt Kristina. 
„Wir müssen uns jeden Tag 
neu überwinden, müssen mit 
eiserner Disziplin über den 
eigenen Körper siegen, dürfen 
nie müde, nie abgespannt sein, 
wenn wir vor das Publikum 
treten. Unser Beruf ist herrlich 
und hart zugleich. Aber das 
Herrliche überwiegt!” 

Jeden Tag hat Kristina vor 
der Probe eine Stunde Trai- 
ning. Es ist das klassische Trai- 
ning, das jede Tänzerin, jeder 
























































Tanzer sein Berufsleben lang 
Tag für Tag absolviert, ob an 
der Staatsoper, im Bolschoi- 
Theater oder im Friedrichstadt- 
Palast. Es ist das A und O in 
diesem Beruf. „Schon die paar 
Stunden Nachtschlaf machen 
den Körper steif. Und nach 
dem Urlaub erst — da haben 
wir alle unseren Muskelkater ! - 
Doch je harter das Training, 
um so besser ist man vor den 
gefürchteten Zerrungen ge- 
schützt.” 

Kristina, eine besessene Re- 
vue-Tänzerin mit starker Aus- 
strahlung und beeindrucken- 
dem tänzerischen Vermögen, 
wäre durchaus imstande, klas- 
sisch zu tanzen. Was sie kann, 
bewies sie u.a. beim Natio- 
nalen Ballettwettbewerb, wo 
sie den 4. Platz belegte. Und 
beim Interpretenwettbewerb 
der Unterhaltungskunst errang 
sie gemeinsam mit Solotanzer 
Rainer Genss eine Gold- 
medaille. 

Mancher mag schon von 
Kristina geträumt haben, wenn 
er sie, in Licht und Glanz ge- 
kleidet, so unerreichbar ferne 
tanzen sah. Doch Kristina ist 
alles andere als eine unnah- 
bare Diva. Sie ist eine konzen- 
triert arbeitende Tanzerin, die 
mit ihren schönen Beinen nicht 
nur auf jeder Bühne, sondern 
auch mitten im Leben fest 
steht. Sie muß sich um ihre 
Kohlen kümmern, nach Erd- 
beeren anstehen und ihre Wa- 
sche waschen wie jeder andere 
berufstätige Mensch auch. Ein 
Unterschied vielleicht: Wohl 
jeder hat in seiner Arbeit schon 
Augenblicke gehabt, wo er es 
mal gründlich satt hatte und 
einfach alles hinschmeißen 
wollte. Kristina nicht: „Ich 
will tanzen, so oft wie möglich 
und solange, bis es nicht mehr 
geht!” 

Text: Karin Matthées 
Bild: Wolfgang Frobus 


Autogramm-Anschrift: Kristina Merkel 
Friedrichstadt-Palast 


1040 Berlin 
Am Zirkus 1 
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Walter Womacka: 


© Bildkunst 


Den Kampfern von El Salvador, Öl, 1981 


El Salvador — es vergeht fast kein Tag, an dem 
nicht Meldungen aus diesem Land in den Zei- 
tungen ги lesen und erschutternde Bilder im 
Fernsehen zu sehen sind, Zeugnisse des Befrei- 
ungskampfes eines kleinen tapferen Volkes in 
Mittelamerika und der blutigen, wutenden Re- 
aktion. Walter Womacka gehort zu den Kunstlern 
unseres Landes, die mit ihren künstlerischen 
Mitteln immer wieder zu aktuellen politischen 
Ereignissen der Zeit Stellung nehmen und Partei 
ergreifen. Dieses Bild hat er den Kämpfern Е! 
Salvadors gewidmet, Es ist auf der am 2. Oktober 
eröffneten IX. Kunstausstellung der DDR in 
Dresden zu sehen. 

Die Komposition des fast quadratischen Gemäl- 
des wird durch zwei sich im Zentrum treffende 
Dreiecke gebildet. Das untere, die ganze Breite 
des Formats ausspannende, wird von den Opfern 
des Befreiungskampfes und den um sie Trauern- 
den gebildet. Gefallene Kämpfer und bestialisch 
ermordete Männer werden von den Frauen be- 
weint. Die alles bestimmende Figur in der Spitze 
des Dreiecks ist die trauernde Mutter. Dieser Teil 
des Bildes erscheint mir stark von den Eindrücken 
aktueller Zeitungsfotos und Fernsehbilder ge- 
prägt, besteht er doch aus der Montage ver- 
schiedener Köpfe und Körper von Opfern und 
Betroffenen. Ein innerer Handlungszusammen- 
hang scheint nicht zu bestehen, es ist die Anein- 
anderreihung von Bildern des Schreckens und 
Trauerns. Der Gegenpol wird von einem zweiten, 
nahezu gleichschenkligen Dreieck gebildet, das 
vom oberen Bildrand nach unten vorstößt. Ver- 
folgt man die Linie, die im unteren Teil von den 
Rücken der Frauen gebildet wird, über den Arm 
und das Kopftuch der weinenden Mutter führt, 
so findet sie im oberen Teil des Bildes ihre Fort- 
setzung in einem Gewehr. Trotz Terror, Mord und 
Reaktion werden die fortschrittlichen Kräfte nicht 
aufgeben. Immer neue Kämpfer werden 
heranwachsen, dieses Volk gibt sich nicht auf. 
Arbeiter, Bauern, Soldaten, Frauen und Jugend- 
liche, auch Studierende haben sich vereint zum 
gemeinsamen Kampf. Dieses Volk wird sich unter 
der roten Fahne die Freiheit erkampfen. Eine 
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Fahnenstange mit rotem Tuch ist die Fortführung 
der linken Seite des Dreiecks, die von den Er- 
mordeten zu den Lebenden führt und sie zu- 
sammenschließt. In einem früheren Zustand des 
Bildes wehte diese Fahne über der El Salvadoria- 
nischen Landschaft. Sie gingen ineinander über 
und schienen eins zu sein. Wahrscheinlich merkte 
der Künstler beim Malen jedoch, daß dadurch 
das auf der Spitze stehende obere Dreieck seine 
Festigkeit verlor und schwankte, was seine Kon- 
sequenzen für die Aussage gehabt hätte. So 
sprengte er dieses Kompositionsprinzip, löste die 
Landschaft in unbestimmte Farbflecke auf, 
durchbrach die strenge Linie der Fahnenstange 
und ließ die vorher verdeckten Körper der Frau 
und des dahinter stehenden lesenden Mannes 
voll sichtbar werden. Sein Bein wurde komposi- 
torisch zu einem Stützpfeiler für das schwanken- 
de Dreieck. Im rechten Bildteil wurde ähnlich 
verfahren. 

Іт Gegensatz zu anderen Bildern Walter Wo- 
mackas ist dieses Gemälde in der Farbe zurück- 
haltend. Durch den Einsatz von Weiß- und 
Schwarztönen innerhalb der beiden Dreiecke er- 
scheint es grau. Abgeschwächt wird diese Wir- 
kung durch die symbolisch gemeinte rote Far- 
bigkeit des Hintergrundes, die sich variiert in die 
Dreiecke hineinzieht und durch die die aufgereiht 
stehenden Figuren an Aktivität gewinnen. 

Mich persönlich hat dieses Bild Walter Wo- 
mackas nicht so stark berührt wie Foto- und 
Filmdokumente aus El Salvador. Es hat mir auch 
keine neuen Zusammenhänge oder Bildeindrücke 
vermittelt. Ich glaube, daß er für dieses Thema 
noch nicht die packende Bildidee gefunden hat. 
Als in diesem Jahr seine große Ausstellung am 
Berliner Fernsehturm gezeigt wurde, hingen ne- 
ben diesem Gemälde Zeichnungen aus dem Zy- 
klus „In Chile herrscht Ruhe‘ von 1973. Diese 
Grafiken waren mir fast zehn Jahre im Gedächt- 
nis geblieben. Sie bewegen und überzeugen heu- 
te genauso wie unmittelbar nach ihrer Entste- 
hung. 

Dr. Sabine Längert 

Reproduktion: Karin Gebauer 























Fotos: Gebauer (1), Uhlenhut (2), Bach (1), 
Kronfeld (1), APN (1), ZB (1) 
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Flugdienst 
auf Schiffs- 
planken 





Ведез Treiben herrscht auf 
dem Flugdeck des moder- 
nen sowjetischen U-Boot- 
Abwehr-Kreuzers „KIEW“. 
Startende und landende 
Senkrechtstarter, an- und 
abfliegende Kamow-Hub- 
schrauber. Inmitten des 
ohrenbetäubenden Lärms 
Flugzeugtechniker und Me- 
chaniker, die die ihnen an- 
vertrauten Maschinen in 
kürzester Zeit für den näch- 
sten Flug betanken. Kleine 












leistungsstarke Schlepp- | 
fahrzeuge bugsieren die I 
Kampfflugzeuge über das ЗШ 
Deck, während auf dem ТІ! 
Land die Flugzeugfuhrer 
ihre Maschinen selbst zum 
Abstellplatz rollen. Hier 
aber, in dieser Enge, wurde 
der Abgasstrahl Werkzeug 
und Schleppstangen erfas- 
sen und womöglich gegen 
die Decksaufbauten schleu- 
dern. 








Auf dem Kreuzer erfullen rund 
2500 Spezialisten ihren Kampf- 
auftrag zum Schutz des sozialisti- 
schen Vaterlandes, Unter ihnen die 
Angehörigen des Fliegeringenieur- 
dienstes und die Piloten in den 
orangefarbenen Kombinationen der 
sowjetischen Seefliegerkräfte. Das 
Flugdeck des 275 Meter langen 
und 43 Meter breiten Kreuzers ist 
gleichzeitig Start- und Landebahn 
und Arbeitsplatz des sicherstellen- 
den Personals. Diese im Vergleich 
zu einem Flugplatz winzige Fläche 
erfordert von allen am Flugdienst 
Beteiligten größte Disziplin und 
peinliche Ordnung. Da wird Treib- 
stoff aufgetankt, die Schmierstoff- 
menge kontrolliert, Hydraulik- 
flüssigkeit nachgefüllt, Sauerstoff 
und Druckluft ergänzt. Flugzeug-° 
techniker kontrollieren die Kabinen- 
ausrüstung und die Flugzeugzelle. 
Vor allem, ob alle Luken und Dek- 
kel richtig verschlossen sind, die 
Markierungen auf den Schnellver- 
schlußschrauben mit denen auf 
dem Flugzeug übereinstimmen. 
Denn wenn sich während des Flu- 
ges zum Beispiel ein Tankdeckel 
löst, kaum größer als die flache 
Hand, könnte dieser erhebliche 
Beschädigungen an der Maschine 
hervorrufen, Leitungen durch- 
schlagen, ja das Flugzeug zum 
Absturz bringen. Schnell, aber sehr 
gewissenhaft arbeiten die Tech- 
niker und Mechaniker. Sorgfältig 
wird auch das Fahrwerk überprüft. 
Sind die Reifen nicht beschädigt? 
Haben die Abdeckklappen für die 
Fahrwerkschächte das festgelegte 
Spiel? 

Größere Kontrollen der Flugzeug- 
technik und umfangreichere tech- 
nische Flugvorbereitung führt das 
ingenieurtechnische Personal 


„unter Tage‘ im Hangardeck durch. 


Der Transport der Flugzeuge vom 
Flugdeck nach unten und zurück 
erfolgt in Aufzügen. Dabei werden 
die Tragflügelenden hochgestellt. 
Wenn die JAKs das Oberdeck er- 
reichen, sind nur noch wenige 
Handgriffe nötig, bis der verant- 
wortliche Techniker sein Flugzeug 
aufgetankt mit allen Flüssigkeiten 
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und Gasen an den Piloten über- 
geben kann. Bei einem Kontroll- 
rundgang gemeinsam mit seinem 
Techniker überzeugt sich der Flug- 
zeugführer unter anderem, ob der 
Luftdruck in den Reifen des Fahr- 
werks mit den Normwerten über- 
einstimmt. Seine Unterschrift auf 
dem Kontrollblatt bestätigt die zu- 
verlässige Arbeit der technischen 
Besatzung. 

Erst jetzt kann der Flieger in die 
Kabine steigen und das Gurtzeug 
anlegen, das ihn mit Katapultsitz 
und Rettungsfallschirm verbindet. 
So erwartet er auf seinem Startplatz 
das Kommando zum Anlassen der 
Triebwerke. Die zwei im Rumpf 
nebeneinander liegenden Turbinen- 





Luftstrahltriebwerke der JAK-36 
besitzen je eine Schwenkduse. So 
ist es möglich, von einem begrenz- 
ten Platz senkrecht zu starten. Der 
Flugzeugführer benötigt also keine 
Anrollstrecke zum Aufholen der 
Abhebegeschwindigkeit und er 
kann sein Waffensystem von jedem 
beliebigen befestigten Punkt aus 
zum Einsatz bringen. Auch für den 
Landeplatz werden keine weiteren 
Ansprüche gestellt. 

Mit gleichmäßig anschwellen- 
dem Pfeifen kommen die Trieb- 
werke nach dem Ап!аззеп auf 
Touren. Alle Bordsysteme, wie zum 
Beispiel der Funkkompaß, der 
künstliche Horizont und die Steue- 
rung, arbeiten einwandfrei. Jetzt 


schließt der Techniker das Kabi- 
nendach, nimmt die Leiter zur Seite 
und entfernt die Bremsklötze vor 
und hinter den Rädern des Haupt- 
fahrwerks. Der Flugzeugführer 
senkt die äußeren Tragflügelenden 
bis in die Waagerechte ab, kon- 
trolliert am entsprechenden Leucht- 
feld auf dem Gerätebrett die Ver- 
riegelung der Tragflügel. Schwenkt 
die Triebwerkdüsen in die Stellung 
für den Senkrechtstart. Noch ein 
prüfender Blick über die Anzeige- 
geräte vor ihm. Alles in Ordnung! 

Das Startkommando kommt vom 
Flugleiter. Aus seiner mit groß- 
flachigen Scheiben verglasten Kan- 
zel kann er das ganze Flugdeck 
übersehen. Die Flugleitung fügt 
sich organisch in die Aufbauten 
der „KIEW“ ein. Sie ermöglicht es 
dem Flugleiter, alle startenden und 
zur Landung anfliegenden Flug- 
zeuge während ihrer Manöver zu 
beobachten und — wenn nötig — 
den Piloten Landehilfe zu geben. 
Kurze Sätze sind das. Oftmals nur 
ein Wort. Und die Männer in den 
blauen Maschinen wissen sofort, 
was zu tun ist, um genau auf dem 
zugewiesenen Platz zu landen. 
Wechselnder Wind kann das Flug- 
zeug noch kurz vor dem Auf- 
setzen um Meter abtreiben. Auf 
jedes Wort des Flugleiters, selbst 
ein erfahrener Marineflieger, wird 
darum ohne Zögern reagiert. 

In seiner JAK stellt der Flugzeug- 
führer den Drosselhebel nach vorn 
und erhöht die Turbinendrehzahl 
auf Maximalleistung. Die senkrecht 
auf die Planken des Decks wir- 
kende Schubkraft der Triebwerke 
hebt die Maschine langsam an. 
Vier Druckgasdüsen stabilisieren 
ihre Lage in der Luft beim Vertikal- 
flug während des Starts und der 
Landung. 

In wenigen Metern Höhe über- 
führt der Pilot seine Maschine in 
den Horizontalflug und holt Ge- 
schwindigkeit auf. Mit einer Kampf- 
kurve gewinnt er an Höhe und 
nimmt den befohlenen Kurs ein, 
seinen Flugauftrag zu erfüllen. 
Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Kapitän 2. Ranges L. Jakutin 





Unserer Tage Ruhm 


Die Arbeiter, die Bauern und Soldaten, 

der Führer und Gemeinen Siegerschar, 

die früheren Parteitagsdelegierten traten 

aus Kampfesjahren in den Kreml unsichtbar. 
Sie kehrten von den Barrikaden wieder, 

aus der Taiga, wohin der Zar sie einst verbannt, 
aus den von Kind auf unvergeßnen Liedern 
von den Budjonny-Reitern, jung und kampfgewandt. 
Gewöhnt an Kämpfe, nicht an Wachparaden, 
von Kronstadts wundem, aufgerißnem Eis — 
die stürmischen und menschgewordnen Jahre, 
sie stehen heute hier um uns im Kreis. 

Des Großen Vaterländischen Krieges Helden, 
die Helden von Tagil und Komsomolsk, 

ihnen ist alles nah, 

was vorging in der Heimat — 

vom Winterpalais 

bis zur Eroberung des Alls. 

Die Arbeiter, die Bauern und Soldaten... 

Und hoch erhoben überm ganzen Staat 

sind ihre Namen, gleichsam ruhmreiche Mandate, 
die ihnen die Geschichte eingehändigt hat. 


Lew Sorokin 
Deutsch von Klara Peters 
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Marsch 
der Unsterblichen 


Kein Kanonengebrüll. 
BloB die Narben an Wunden gemahnen. 
Keinen Schluck, keinen Zug — 
hier gibt es keine Ration! 
Friedlich und unauffällig 
treten ab die Veteranen, 
Bataillon nach Bataillon, 
Bataillon nach Bataillon. 


Die Kolonne schließt auf — 

in den Stürmen so viele verschwanden! 
Auf Krücken, im Dreiradwagen, 

wie sie es längst sind gewohnt, 
richten streng ihre Reihen 

beim Freundesappell die Veteranen, 
Bataillon nach Bataillon, 
Bataillon nach Bataillon. 


So bleiben wir heute 

und morgen auch bei den Fahnen. 
Und unsere Marschlieder singt 

mit uns der Enkelsohn. 
Die Vorderreihe wird licht — 

es füllen sie die Veteranen, 
Bataillon nach Bataillon, 
Bataillon nach Bataillon. 


Maxim Lushanin 
Deutsch von Johann Warkentin 35 








65 Таһте 
nach jenem 7.November 1917, 
an dem sie sechszollig 
ihr Wort gesprochen und damit 
das Signal zum Sturm auf das Winterpalais 
gegeben hatte. 








Bild: Ernst Gebauer (3) 
Alexander Schpikalow (2) 


pn О 0 ¢ 
ai 11 





s тет RE EAT SY! a 
мэра ore aE - Re Шал 2224 4 


зреет: А 
Bis E RE ОВЛ Е wine eo lie аншы a Заа ae en = ZN 














Schutzen- 











Hilfe 


„So was Dummes“, brummte 
Unterleutnant Michael Rothe vor 
sich hin. Da hatten sie nun trai- 
niert und trainiert. Schließlich 
wollten sie vor den Augen der 
Waffenbruder gut bestehen. Und 
nun ausgerechnet das. 

Sie, das waren die mot. Schützen 
des Zuges Rothe. Reservisten. Alle 
älter als ihr zweiundzwanzigjähri- 
ger Zugführer. Doch den Offizier 
auf Zeit und seine Unterstellten 
verbindet ein kameradschaftliches 
Verhältnis. Im Kollektiv herrscht 
vorbildliche Disziplin. Die Aus- 
zeichnung „Bester Zug‘ kam nicht 
von ungefähr. Doch heute war 
von der sonst ansteckenden Fröh- 
lichkeit Michael Rothes nicht viel 
Ubriggeblieben. Die verflixte Panne 
ging ihm nicht aus dem Kopf. Hat- 
te der Posten am Kasernentor nicht 
ein Auge zudrucken konnen? ,,Un- 
sinn‘, dachte der Unterleutnant, 
„Verantwortungsvoll hat ег gehan- 
delt. Dem Kompaniechef werde 
ich ihn melden. Zur Belobigung.” 

Das zweite Fahrzeug war ausge- 
fallen. Wegen eines defekten 
Blinkgebers. Und damit auch sie- 
ben Mann fur den Vergleichs- 
kampf mit der sowjetischen Part- 
nereinheit im Schießen. „Wie soll 
ich das den Freunden erklären ? 
Ob der Wettkampf überhaupt statt- 
finden kann?” 

In den letzten Wochen war es 
warm und trocken gewesen. АБег 
seit den frühen Morgenstunden 
prasselte Regen nieder. Graue Ne- 
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belschleier lagen Uber dem Land. 
Gleichmäßig tackte der Scheiben- 
wischer. Baume, Hauser und Fel- 
der eilten voruber. Entgegen- 
kommende Autos spritzten Wasser 
auf und hinterließen für kurze Zeit 
eine gerade Spur auf der Straße. 
Kein ideales Wetter für einen 
Leistungsvergleich. 

Sie waren am Ziel angekommen. 
Auf dem Schießplatz. Ein sowjeti- 
scher Hauptmann erwartete die 
Genossen der NVA. Unterleutnant 
Rothe verständigte sich mit ihm. 
Inzwischen musterten die Soldaten 
neugierig ihre Partner. Wie auch 
die anderen traf Gefreiter Klepzig 
zum ersten Mal in einern Wett- 
kampf auf sowjetische Soldaten. 
Der fünfunddreißigjährige Dach- 
decker aus Heinrichsort hatte 
schon viel über die Beziehungen 
zum „Regiment nebenan” gehört. 
Aber selbst dabeizusein, das war 
doch etwas ganz anderes. Er hatte 
sich schon ausgemalt, was er zu 
Hause seinen beiden Kindern be- 
richten würde. Jetzt aber war noch 
gar nicht klar, ob es überhaupt 
zum Vergleich kommen würde. 
Zum Glück hörte es auf zu regnen. 
Noch war der Himmel dunkel und 
hing tief herab. Am Waldrand spa- 
zierte seelenruhig ein Rudel Wild- 
schweine durch den Schlamm. Die 
Tiere nahmen kaum Notiz von den 
Soldaten. Der Schießplatz schien 
ihnen der sicherste Platz auf der 
Welt zu sein. „Die wollen sich 
wohl über uns lustig machen...” 
Doch der Gefreite, der seit vier 
Monaten die Uniform trug, konnte 








seinen Gedanken nicht langer 
nachhangen. 

Das Schießen sollte gleich be- 
ginnen. Erste Kommandos kamen. 
Auch das Wetter schien es plötz- 
lich gut zu meinen. An mehreren 
Stellen rissen die Wolken auf, erste 
Sonnenstrahlen zeigten sich. 

Unteroffizier Lüges Gruppe trat 
als erste zum Wettkampf an. Drei 
„Neuzugänge“ hatte sie erhalten. 
Woher? Der sowjetische Zug war 
in verstärktem Bestand angerückt. 
Sieben Genossen wurden kom- 
mandiert. Michael Lüge kamen 
Bedenken. „Na ja, die besten 
Schützen werden die Freunde 
nicht abgegeben haben. Oder?” 
Bei der Munitionsausgabe wurde 
er nervös. Der Schreiber der 
Schießkladde mußte sich jeden 
der ungewohnten Namen buch- 
stabieren lassen. Ein Unteroffizier 
war auch dabei — Sergeant Berda. 
Ein Turkmene, wie Uwe schon 
herausbekommen hatte. Ohne zu 
zögern nahm dieser seinen Platz 
neben dem Gefreiten Seifert ein, 
als ob das die selbstverständlichste 
Sache sei. 

Das sieben Mann starke Rennen 
marschierte los. Die ersten Ziele 
tauchten auf. Kurze, präzise Feuer- 
stöße aus den Maschinenpistolen 
hackten auf sie ein, legten sie um. 
Doch dann blieb eine Scheibe ste- 
hen. Unteroffizier Lüge wußte 
nicht, wer von ihnen das Ziel ver- 
fehlt hatte. ,,Rei& dich zusammen, 
beobachte besser!’’, befahl er sich 
in Gedanken und nahm die Schei- 
be ins Visier. Sergeant Berda je- 


doch war schneller. Die Scheibe 
fiel. Uwe Lüge sah hinüber zu dem 
Schützen. Dessen Mund bewegte 
sich kaum, aber zwei Fältchen in 
den Augenwinkeln deuteten ein 
Lachen an. Uwe verstand — ein 
Freund hatte ausgeholfen. 

Und weiter ging es. Der Atem 
der Männer wurde schwerer, ihre 
Stiefeln schmatzten im knöchel- 
tiefen Schlamm. Der Angriff koste- 
te Kraft. Doch die Schützen schie- 
nen es nicht zu spüren. Schnell 
und sicher reagierten sie auf den 
„бедпег”, der immer wieder un- 
vermutet in ihrem Abschnitt auf- 
tauchte. Unteroffizier Lüges Be- 
denken waren zerstoben. „Präch- 
tige Burschen, dieser Berda und 
die anderen!” 

Auch die nächsten Rennen wa- 
ren auf Draht. Die einen so gut 
wie die anderen. Der Kommandeur 
der sowjetischen mot. Schützen 
hatte bei allen die Zeit gestoppt 
und erklärte zum Abschluß, die 
NVA-Soldaten seien die Schnel- 
leren gewesen. Das gab Protest 
bei Unterleutnant Rothes Leuten, 
es fiel das Wort von der „Schüt- 
zenhilfe‘‘. Schließlich einigten sie 
sich. Sie hatten eine gemeinsame 
Aufgabe erfolgreich gelöst. Und 
das war das Wichtigste. 

Als sie voneinander Abschied 
nahmen, war es schon spät. Unter- 
offizier Lüge und Sergeant Berda 
tauschten ihre Heimatadressen aus. 
Zu diesem Zeitpunkt wußten beide 
nicht, daß sie sich schon wenige 
Wochen später bei einem Besten- 
treffen wiedersehen sollten... 
Hauptmann Volker Schubert 





Schutzenhilfe mit Karikaturen lei- 
steten die Redaktionen unserer 
Bruderzeitschriften „Igaz 520” und 
„Zoilnierz Polski” 








Dr. Petruschke und Diplomchemiker Neelsen 
bereiten eine Versuchsreihe im Labor des Instituts fur 
Polymerenchemie vor . 


Damm und Viadukt einer ehemali- 
gen Vorortbahn. Stattliche Villen 
und selbstgezimmerte Lauben. 
Maschendrahtzäune. Bäume auch 
dort, wo der Boden zu feucht zum 
Siedeln. Vereinzelt Getreidefelder, 
vor allem aber üppig ins Unkraut 
geschossene Brachflächen. 

Dazu mehr Straßen und Wege als 
nötig und eine Unzahl an Trampel- 
pfaden. So stellt sie sich dar, die 
Berliner Vorstadtlandschaft. Hier 
in ihrem südlichen Teil ist sie zu- 
gleich Grenzgebiet zu Westberlin, 
trotzdem aber behaftet mit jenem 
Durcheinander, dem man sich am 
Rande großer Städte hingibt. 
Gerade darauf wohl hatten sie ge- 
setzt. Wer weiß, mit welch langer 
Hand vorbereitet. Schließlich paßte 
ihnen dann ein klarer Maiabend 
ins Konzept, und sie schlichen mit 
getarnter Kamera ins ausbaldower- 
te Versteck. Grenzsoldaten des 
Truppenteils „Fritz Регій2” sollten 
ihnen ahnungslos wie in ein offe- 
nes Messer in die offene Kamera 
laufen. Zum Zwecke militärischer 
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Aufklarung oder psychologischer 
Kriegführung ? 

Weder für das eine noch das an- 
dere bekamen sie einen einzigen 
Millimeter verwertbaren Filmma- 
terials. Die freiwilligen Helfer der 
Grenztruppen, die Genossen Dr. 
Petruschke und Neelsen, erkannten 
die heimlichen Aktivitäten auf 
Westberliner Seite. Von ihrem 
Streifenzug aus war die Grenz- 
linie an dieser Stelle besser einzu- 
sehen als vom Postenpunkt der 
Grenzer. Sofort meldeten sie ihre 
Beobachtung dem Operativen 
Diensthabenden des Truppenteils, 
der daraufhin den Posteneinsatz im 
betreffenden Abschnitt veränderte. 
Fast standen wir an gleicher Stelle: 
Die beiden Genossen, die diese 
Provokation verhinderten, und 
Genosse Freyer. Diese drei hatten 
an diesem Abend Dienst und war- 
teten auf den Kommandeur des 
Sicherungsabschnitts, der mit ih- 
nen hier das Zusammenwirken ab- 
sprechen wollte. Ich war den Ge- 
nossen bereits am Vormittag im 





Das fragte AR-Reporter 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
die Genossen vom Zug 

„Juri Gagarin” i 

der freiwilligen Helfer 

der Grenztruppen der DDR 
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Institut für Polymerenchemie 
„Erich Correns” begegnet. Dort 
hatte ich mit dem Genossen Dr. 
Petruschke, pardon, er wollte ja, 
daß ich Manne zu ihm sage, dieses 
abendliche Treffen vereinbart. 
Manne führt den Zug von mehr als 
zwei Dutzend freiwilliger Helfer 
der Grenztruppen, der ausnahmslos 
von Angehörigen des Instituts, 
Wissenschaftlern und Facharbei- 
tern, gebildet wird. Auch der In- 
stitutsdirektor Prof. Dr. Gerhard 
Reinisch gehört ihm an. Manne 
hatte mir da auch gleich die abend- 
liche „Schicht” vorgestellt, eben 
außer ihm noch Jens Neelsen und 
Hansjochen Ғгеуег. Jens ist Di- 
plomchemiker und auch bald Dok- 
tor, Hansjochen Diplomökonom 
und Parteisekretär der Wohnge- 
bietsparteigruppe der SED, in de- 
ren Bereich das Institut liegt. 
Irgendwas hatte wohl den Ab- 
schnittskommandeur aufgehalten, 
und so konnten wir unser Ge- 
spräch, das sich an der Unüber- 
sichtlichkeit der Vorstadt entzündet 


Der Kommandeur des Sicherungsabschnittes organisiert mit den freiwilligen 
Helfern der Grenztruppen, den Genossen Dr. Petruschke und Freyer, 


hatte, fortsetzen. Sie hatten „durch- 
gesehen”, als man auf Westberliner 
Seite die Provokation vorbereitete, 
da mußte ich Jens Neelsen recht 
geben. Doch den Überblick, sprich 
Ordnung und Sicherheit, im Grenz- 
gebiet zu halten, ist das nicht recht 
anspruchsvoll? Die von der Volks- 
kammer zusammen mit dem Grenz- 
gesetz am 25. März 1982 be- 
schlossene Grenzordnung verlangt, 
daß in Grenzgebieten allein 15 Ge- 
bote eingehalten werden. Darunter 
fällt, das hatte mir Manne bereits 
am Vormittag erklärt, der gültige 
Passierschein für Besucher; Park- 
verbot für Kfz, deren Besitzer nicht 
zum Betreten des Gebietes berech- 
tigt sind; zelten ohne Erlaubnis, 
auch wenn es auf dem eigenen 
Grundstück geschieht; der sichere 
Verschluß aller bewohnten und 
unbewohnten Bauten u.a, 

Das verlangt doch Kontrollen und 
immer wieder Kontrollen ? 

„Ја, und nein!" beantwortete Jens 
meine Frage. Und erklärte: „Wir 
machen unseren Dienst als Grenz- 


helfer doch nicht nur in den zwei- 
mal vier Stunden, die im Dienst- 
plan unseres Zuges für den einzel- 
nen vorgesehen sind. Wir wohnen 
ja auch im Grenzgebiet und ken- 
nen die Bürger. Es sind unsere 
Nachbarn. Beim Plausch uber den 
Gartenzaun, da regelt sich schon 
so manches. Meist werden Klei- 
nigkeiten übersehen oder verges- 
sen. Schnell finden wir da Ver- 
ständnis. Jeder weiß es ja hier, 
wie eng der Handlungsraum für 
unsere Posten an der Grenzlinie ist. 
Trotzdem greifen die Grenztruppen 
nicht mehr als nötig ins Leben der 
Bürger ein. Ohne viel darüber zu 
reden, unterstützen uns die Leute. 
Sicherheit und Ordnung in unse- 
rem Wohnbezirk, der Grenzgebiet 
ist, hilft den Grenzern. Es hält ih- 
nen den Rücken frei. Das ist unsere 
Aufgabe, Da kümmern wir uns oft 
auch um Dinge, die uns nichts an- 
gehen. Die Bürger kommen näm- 
lich auch dann zu uns, wenn es 
mit der Belieferung von Kohlen, 
der ärztlichen Betreuung oder der 








Zeitungsbestellung nicht klappt. 
Da sieht man schon, welche 
Autorität wir haben?” 

„Dieses Vertrauen‘, fügt Hans- 
jochen hinzu, „haben wir erwor- 
ben, weil wir uns als Teil der 
Wohngemeinschaft fühlen. Wir 
arbeiten nicht losgelöst von ihr 
und klären die Dinge nicht nur 
ausschließlich über den ABV der 
Volkspolizei oder andere staatliche 
Institutionen, sondern je nach Si- 
tuation in Zusammenarbeit mit der 
SED-Wohnparteiorganisation, den 
Vertretern der Nationalen Front 
oder der zuständigen Leitung des 
Verbandes der Kleingärtner, Sied- 
ler und Kleintierzüchter. Wie das 
eben in einem Wohngebiet so ist, 
mit den Jahren wächst ein jeder 
auf seine Art in die Gemeinschaft 
hinein. Dazu reicht die Zeit nicht 
aus, die ein Grenzsoldat dient. Das 
ist wohl die besondere Seite un- 
serer Hilfe,” 

Unser Gespräch wurde durch das 
sich паһегпде Geräusch eines Tra- 
bants unterbrochen. Der Komman- 
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Nachrichtenausbildung ап den іт Abschnitt eingesetzten 
Funkgeräten, die іт Bedarfsfall auch von den freiwilligen 
Helfern zu bedienen sind, 


deur des Sicherungsabschnitts 
kam. Die Genossen begrüßten sich. 
Ohne große Umschweife erläuterte 
der an diesem Tage als Praktikant 
in dieser Funktion eingesetzte Offi- 
ziersschüler die Lage. Daraus leite- 
ten sich dann auch die Aufgaben 
für die Grenzhelfer ab. Auf die be- 
kannte Stelle in der Grenzlinie 
sollten sie achten. Eine Baustelle 
der Melioration im Grenzgebiet auf 
sichere Verwahrung der Großtech- 
nik kontrollieren. Nachsehen, ob die 
Beschilderung am Oberweg noch 
in Ordnung war, weil da am Tage 
ein Leitungsbautrupp der Post ge- 
arbeitet hatte. Und in den Jugend- 
klub schauen, wo eine angemelde- 
te Veranstaltung stattfand. Schließ- 
lich wünschten sie sich noch ge- 
genseitig guten Dienst. Es ge- 
nügten wenige Worte, und man 
hatte sich verständigt. Hätte mir 
Jens nicht die Lampe gehalten 
(deshalb ist er nicht auf dem Fo- 
to), ich wäre kaum zu einem Bild 
gekommen. 

Danach gingen wir den Weg zur 
Siedlung hinein, deren Konturen 
im Abenddunst zu verschwimmen 
begannen. Zaghaft flammten die 
weit auseinanderstehenden Stra- 
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Renlaternen auf. Doch ihre spar- 
lichen Lichtbündel konnten wenig 
gegen die heraufziehende Dunkel- 
heit ausrichten. Etwa bis gegen 
Mitternacht würden Manne, Jens 
und Hansjochen in dieser Szenerie 
auf Streife sein. 


Strengt das an? 


Manne meinte dazu: „Kommt auf 
den Auftrag an. Oft gehen wir in 
Zivil, so als Spaziergänger, das 
zwackt schon in den Waden. 
Langsames Gehen ermüdet. An- 
strengend ist für uns geistig Ar- 
beitende schon die jährlich zweimal 
stattfindende Ausbildung. Doch 
jeder gibt sich Mühe dabei.” 


„Sprechen wir lieber von einer an- 
deren Belastung‘, warf Jens in die 
Debatte. „Die meisten Genossen 
unseres Zuges sind Wissenschaft- 
ler. Über vieles sinniert man da 
noch nach der Dienstzeit. In der 
Freizeit zu arbeiten ist die Regel, 
und wenn es nur für die eigene 
Qualifizierung ist. Haben wir 
Dienst, fehlt uns gerade diese 
Zeit.‘ 

Warum macht Ihr dann trotzdem 


euren Dienst, er ist doch frei- 
willig?” 


Auf meine Frage hin sagte Manne: 
„Keiner reißt sich darum. Wenn es 
nicht nötig wäre, würden wir lieber 
die Zeit den Familien widmen.“ 
Und Jens: „Wir haben über unser 
Institut unmittelbar Kontakt zum 
Weltmarkt. Vertragsbruch und 


4 Embargo von seiten der USA zei- 


gen, wie hart die Klassenausein- 
andersetzung derzeit ist. Sie führen 
ökonomisch Krieg gegen uns. Hin- 
dern wir sie nicht daran, tun sie es 
auch militärisch. Eine sichere 
Staatsgrenze verlegt ihnen diesen 
Weg. So sehe ich unseren Beitrag 
zur Landesverteidigung.”’ 

„Es gibt Traditionslinien am Insti- 


J tut”, damit nahm Hansjochen den 


Gedanken von Jens wieder auf. 
„Bei der Entwicklung fast aller in 
der DDR produzierten Kunstfasern 
haben wir mitgeholfen, und 
WOLPRYLA hat bei uns das Licht 
der Welt erblickt. Damit wurde die 
DDR auf diesem Gebiet unab- 
hängig vom kapitalistischen Welt- 
markt. Tradition ist aber auch, daß 
an der Spitze unseres Instituts im- 
mer Wissenschaftler gestanden 
haben wie die Professoren Erich 
Correns und Herrmann Klare. Nie 
haben sie Forschung im leeren 
Raum zugelassen. Von jedem der 





Die freiwilligen Helfer 
kontrollieren, ob die Umzäunungen 
der Grundstücke in Ordnung und 
verschließbar sind, 


Mitarbeiter forderten sie, ob von 
uns Kommunisten oder den Partei- 
losen, gesellschaftspolitische Ent- 
scheidungen. Nie, und auch ge- 
genwartig nicht, da wir eine 
hauchdünne Hohlfaser entwickeln 
— sie wird uns von Importen aus 
den USA unabhängig machen —, 
haben wir uns ins Studierstübchen 
eingeschlossen. Hätten wir sonst 
manch bessere Lösung, als sie von 
den kapitalistischen Firmen auf 
дет Weltmarkt angeboten werden, 
gefunden? Unsere neue Faser wird 
für die künstliche Niere gebraucht 
und könnte auf Grund ihrer neuen 
Eigenschaften kleinere Apparate 
als heute üblich zulassen. Das wird 
ohne Zweifel ein beachtlicher Er- 
folg in der wissenschaftlich-tech- 
nischen Entwicklung sein. Doch 
Jens hat schon angedeutet: Ver- 
antwortung im Klassenkampf ist 
nicht teilbar, etwa in eine wissen- 
schaftliche oder in eine militäri- 
sche, Diesem Anspruch entziehen 
wir uns nicht.” 

Vor dern Jugendklub trennten wir 
uns. Von dort war der Weg zur 
Grenzkompanie Enge, die für die- 
sen Abschnitt verantwortlich ist, 
am kürzesten. Dorthin wollte ich 
noch. Schließlich war ich über den 
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Kontrolle der Großtechnik 
einer Meliorationsbaustelle auf 
sichere Verwahrung während der 
arbeitsfreien Zeit. 


4 


Auftrag der Genossen іт Bilde, 
hatten sie mir ihre Standpunkte 
erklärt. Wäre ich weiter mit ihnen 
gegangen, hätte ich sie nur in ih- 
rem Dienst behindert. 

Major Enge, der Kompaniechef, 
war über seine Grenzhelfer des 
Lobes voll. Nicht nur, daß er mit 
ihrem Einsatz zufrieden ist. Mehr 
noch, sie sind ihm auch Partner 

in der Erziehung seiner Soldaten. 
„Manne, also Genosse Dr. Pe- 
truschke”, sagte der Major, /,dient 
länger an der Grenze als ich. Seit 
1963 ist er freiwilliger Helfer. Er 
weiß, was wir brauchen. Wir haben 
einen Patenschaftsvertrag mit dem 
Zug. Aber auch ohne diesen Ver- 
trag würden sie wohl bei Themen 
aus Wissenschaft und Ökonomie 
den Politunterricht halten, würden 
sie uns am Leben des Instituts 
teilhaben lassen.” 

Besonders begeistert sind die Sol- 
daten, wenn Wissenschaftler über 
ihre Auslandseinsätze berichten. 
Spontan haben sie Dr, Lang den 
Titel „Unser Mann іп der Schwei- 
nebucht‘ verliehen (In der 
Schweinebucht schlugen die ku- 
banischen Sicherheitskräfte im 
April 1961 eine von den USA ge- 
steuerte konterrevolutionäre Inva- 


sion zurück). Er hatte berichtet, wie 
er als Zellulosechemiker behilflich 
war, Verfahren zu entwickeln, mit 
denen die in den Rückständen der 
Zuckerrohrernte steckende Zellu- 
lose gewonnen werden kann. 
Doch auch die Gewißheit hatte er 
in die Kompanie gebracht, daß 
trotz ständiger Konfrontation mit 
dem US-amerikanischen Imperia- 
lismus der Wille des kubanischen 
Volkes für Freiheit und Sozialismus 
nicht zu brechen ist und welche 
Kräfte tätige Solidarität freisetzt. 
Während ich mit Major Enge 
sprach, kamen die Soldaten der 
Kompanie aus dem Grenzdienst. 
Unterfeldwebel Zange und Unter- 
offizier Hensel fragte ich, ob sie 
von dem Einsatz der Grenzhelfer 
gewußt hätten, und was sie und 
ihre Genossen davon halten, Alle 
hätten das gewußt, antworteten 
sie. Und wenn man sich gar treffe, 
sporne es immer ein wenig an. 
Könnten doch die meisten der Hel- 
fer vom Alter her ihre Väter sein. 
Und überhaupt könne man sich 
auf diese Genossen immer verlas- 
sen. Das wäre schon ein gutes 
Gefühl. Der Grenzer brauche ein 
sicheres Hinterland. 

Bild: Oberstleutnant Ernst Gebauer 





Daß sich womöglich jemand ohne Passierschein ins Grenzgebiet 
schlich, verrät der am Trampelpfad geparkte Trabant. 

Auch wenn es nur wenige Meter sind, der kurze Besuch beim 
Kollegen auf der Datsche ist meldepflichtig. 
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© Waffensammlung 


Geräte des 
ChemischenDienstes 


Die Streitkräfte der NATO verfügen über ein um- 
fangreiches Arsenal von Massenvernichtungs- 
mitteln (MVM) und erweitern es ständig. Dazu 
zählen Kernwaffen, chemische Kampfstoffe und 
biologische Kampfmittel. Folglich müssen Maß- 
nahmen ergriffen werden, um die Wirkung der 
Massenvernichtungsmittel — im Falle einer mili- 
tärischen Aggression durch die NATO — auf den 
menschlichen Organismus und auf militärische 
Objekte maximal zu mindern. Diese werden als 
chemische Sicherstellung bezeichnet. Sie gewähr- 
leistet den Schutz der Truppen vor Massenver- 
nichtungsmitteln, um deren Kampfwert sowie 
ihre Gefechtsbereitschaft zu erhalten. Um recht- 
zeitig Vorbereitungen des Gegners auf den Ein- 
satz von MVM aufzuklären und deren Anwendung 
möglichst zu verhindern, ist es nötig, ununterbro- 
chen Kernstrahlungs-, chemische und biologische 
Aufklärung (KCB-Aufklärung) zu betreiben. In- 
folge ihrer großen Bedeutung für die Organisation 
und Führung des modernen Gefechts wird sie in 
allen Truppenteilen ständig geplant, organisiert 
und durchgeführt. KCB-Beobachter müssen recht- 
zeitig den Beginn des Uberfalls mit MVM fest- 
stellen, damit die Truppen durch Alarmierung 
gewarnt und dadurch die Wirkung der Massen- 
vernichtungsmittel gemindert oder ganz ausge- 
schlossen werden kann. 

Verständlicherweise ist der Schutz vor MVM nicht 
allein mit der persönlichen Schutzausrüstung, die 
jeder Armeeangehörige besitzt, sicherzustellen. 
Deshalb verfügt der Chemische Dienst heute über 
eine Vielzahl technischer Geräte und Fahrzeuge 
zur KCB-Aufklärung und zur Spezialbehandlung 
sowie zur Ausbildung. Einige von ihnen wollen 
wir im weiteren näher vorstellen. 

Bekanntlich stellt die Kernstrahlung einen der 
Vernichtungsfaktoren beim Einsatz von Kern- 
waffen dar. Deshalb beeinflussen sowohl die 
Räume von Kernwaffendetonationen als auch die 
entstandene Kernstrahlungslage die Führung von 
Gefechtshandlungen der Truppen, und die Auf- 
nahme von Kernstrahlungsmeßgeräten in die Aus- 
rüstung war eine notwendige Angelegenheit. In 
diesen Geräten werden — ganz allgemein gesagt — 
nichtelektrische Größen (die Kernstrahlung) mit 
elektrischen Methoden gemessen. Es muß also in 
jedem Gerät ein Kernstrahlungsdetektor vorhan- 
den sein, welcher die Wirkung der Kernstrahlung 
in eine elektrische Größe umwandelt, Für den 
tragbaren Einsatz ist das Kernstrahlungswarn- und 
-aufklärungsgerät RWA 72K vorgesehen. Dieses 
batteriegespeiste, kombinierte radiometrische Ge- 


rat dient zum Bestimmen der Gammadosisleistung 
(Starke der Gammastrahlung in einer bestimmten 
Zeit) von der Restkernstrahlung einer Kernwaffen- 
detonation. Verwendet werden kann es gleicher- 
maßen zur Kernstrahlungswarnung, -aufklarung 
und Kontrolle. Wahrend dieses Gerat auch in 
Gefechts- und Transportfahrzeugen untergebracht 
wird, kann man die Version RWA 72E gleich fest 
in Fahrzeuge installieren und aus dem Bordnetz 
speisen. Der Meßbereich geht von 0,2mR/h bis 
300 R/h. Signalisiert wird akustisch oder optisch. 
Um nachzuweisen, welche Kernstrahlungsdosis 
der Armeeangehörige bei Handlungen in akti- 
viertem Gelände oder im Bereich der Sofortkern- 
strahlung aufgenommen hat, dient das Thermo- 
lumineszenzdosimetersystem RDC 64D. Jeder Ar- 
meeangehörige trägt das Dosimeter RDC 64D 
ständig bei sich. Ausgewertet wird mit Hilfe des 
Auswertegerätes RDC 64A. Vorhanden ist ein 
solches Gerät auf der Ebene Kompanie/Batterie 
sowie in den Einrichtungen des chemischen 
Dienstes. Es ist möglich, mit dem RDC 64A direkt 
die Kernstrahlungsdosis im Bereich von 3 bis 
1000 Röntgen abzulesen. 

Um chemische Kampfstoffe aufzuklären, sind an- 
dere Mittel und Geräte notwendig. Mit ihnen muß 
das Feststellen und die Indikation von einzelnen 
Kampfstoffen möglich sein. Dazu dient der Kampf- 
stoffanzeiger WPChR. Mit ihm weisen die KCB- 
Aufklärer die chemischen Kampfstoffe nach. Dazu 
gibt es verschiedene, im Gerät untergebrachte 
Indikatorröhrchen. Nachgewiesen werden die ver- 
schiedenen Kampfstoffe in der Luft, auf dem Bo- 
den, auf der Kampftechnik bzw. auf anderen 
Materialien nach dem kolorimetrischen Verfahren: 
Das Vorhandensein wird also durch eine bestimmte 
Färbung des Indikators angezeigt. Wegen seiner 
geringen Größe und Masse ist das Gerät WPChR 
an kein Aufklärungsfahrzeug gebunden. 

Ein weiteres Gerät für diesen Aufgabenbereich 
ist der halbautomatische Kampfstoffanzeiger 
PPChR, der zur Ausrüstung der Gruppe für KC- 
Aufklärer gehört. Nach Einsetzen der entsprechen- 
den Indikatorröhrchen in den Kollektor des Kampf- 
stoffanzeigers können eine oder mehrere Kampf- 
stoffarten gleichzeitig nachgewiesen werden. 

Soll die Luft ununterbrochen auf das Vorhanden- 
sein von Kampfstoffen des Phosphorsäuretyps 
kontrolliert werden, so benutzt man den auto- 
matischen Kampfstoffanzeiger GSP 11. Will man 
Boden-, Wasser-, Pflanzen- oder andere Material- 
proben entnehmen, um diese zur Analyse in die 
dazu vorhandenen Laboratorien zu schicken, so 








Großer Entgiftungssatz GES-10 





Kernstrahlungswarn- und Entgiftungsanlage EA-64 
-aufklärungsgerät سے‎ 





RWA 72K 


Entgiftungsanlage ARS 14 
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bedient man sich des Probeentnahmesatzes PES. 
Um die Truppen vor MVM zu schützen, muß man 
genau die möglichen Ausbreitungsrichtungen so- 
wie -geschwindigkeiten und die Seßhaftigkeit 
von Dämpfen chemischer Kampfstoffe oder Wol- 
ken biologischer Kampfmittel kennen. Diese An- 
gaben sind nur zu ermitteln, wenn die boden- 
meteorologischen Verhältnisse genau bekannt 
sind. Um diese meteorologischen Angaben zu 
erhalten, verfügen die KC-Aufklärer über den 
meteorologischen Satz Ch, der in einem hand- 
lichen und stabilen Koffer untergebracht ist. 

Um hoch beweglich zu sein, stattete man die KC- 
Aufklärer mit Aufklärungsfahrzeugen aus, die auf 
bewährten SPW-Typen oder auf geländegängigen 
Kraftfahrzeugen basieren. So leitete die Verteidi- 
gungsindustrie der sozialistischen Staaten aus 
dem bekannten SPW 40P2 das KC-Aufklärungs- 
fahrzeug 40P2Ch ab. Wie das Original ist es ge- 
panzert, schwimmfähig und mit einem 14,4-mm- 
MG KPWT (Kampfsatz: 500 Patronen) sowie 
einem 7,62-mm-sMG PKT (2000 Patronen) im 
Drehturm bewaffnet. Ohne zusätzliche Mittel 
kann der SPW Wasserhindernisse ebenso über- 
winden wie aktivierte oder vergiftete Geländeab- 
schnitte. Mit ihm lassen sich Aufklärungshand- 
lungen unter fast allen Geländebedingungen un- 
unternehmen. Ausgerüstet ist der SPW mit fol- 
genden KC-Aufklärungsgeräten und Zusatzein- 
richtungen: RWA 72K, Kernstrahlungsmeßgerät 
RWA 72M, automatischer Kampfstoffanzeiger 
GSP 11, halbautomatischer Kampfstoffanzeiger 
PPChR, Kampfstoffanzeiger WPChR, Hermetisie- 
rungssatz, Detonometriesatz DS-70, Meteorolo- 
gischer Satz, vier Markierungssätze Ch rechts vorn 
auf der Wanne, Probenentnahmesatz, Probenent- 
nahmestange mit Spitze, Erdprobennehmer, Fähn- 
chenschieRgerat mit 40 Markierungsfähnchen 
rechts und links am Heck sowie Pyropatronen, 
Nebelpatronen weiß und schwarz, außerdem zahl- 
reiche andere Gegenstände wie PVC-Säcke für 
befallene Bekleidung. 

Auch gibt es sowohl vom Geländewagen GAZ-69 
als auch vom UAZ-469 Varianten als KC-Auf- 
klärungsfahrzeug — GAZ-69 Ch sowie UAZ-469 
Ch. Beide Fahrzeuge sind lufttransportfähig. Mit 
dem UAZ-469 Ch können alle Aufgaben der KCB- 
Aufklärung erfüllt werden. Typisch ist äußerlich 
ebenso wie beim SPW-40P2Ch das Fähnchen- 
schießgerät mit den Markierungsfähnchen. 


Besatzung 


KC-Aufklärungsfahrzeug 
40 P2 Ch 


KC-Aufklärungsfahrzeug 
PSH 


KC-Aufklärungsfahrzeug 
UAZ 469 Ch 


Entgiftungsanlage ARS 14 - 
Entgiftungsanlage TZ 74 


Länge/Breite/Höhe 
mm 


5 750/2 350/2 310 
5 695/2 500/2 308 
4025/1 792/2 050 


6856/2 500/2 300 
9500/2500/2 950 


Für die Entaktivierung, Entgiftung, Entseuchung 
und sanitare Behandlung (zum Begriff Spezial- 
behandlung zusammengefaßt) steht ebenfalls eine 
ganze Reihe von Geraten, Anlagen und Fahrzeu- 
gen zur Verfügung. So hat die Besatzung von 
Panzern, SPW und SPz sowie von Kraftfahrzeugen 
den GES 10 (Großer Entgfitungssatz), der sich 
auch im Bestand von Einheiten und in Objekten 
befinden kann. 

Für Fahrzeuge, technische Kampfmittel, Waffen 
und Ausrüstungen großer Abmessungen steht die 
Entgiftungsanlage 64 (EA 64) zur Verfügung, wäh- 
rend das Entgiftungspäckchen 68 (EP 68) zur 
Ausrüstung jedes Armeeangehörigen gehört. Es 
ist zum Entgiften der Haut, der persönlichen 
Waffe sowie von Bekleidung und Ausrüstung be- 
stimmt. Auf die verschiedensten Ausbildungsmittel 
sowie Simulatoren soll hier aus Platzgründen 
nicht eingegangen werden. 

Um im größeren Rahmen іп den Handlungsräu- 
men der Truppen technische Kampfmittel, Be- 
waffnung, aber auch ortsfeste Einrichtungen oder 
Unterstände und ähnliche Anlagen entaktivieren, 
entgiften und entseuchen zu können, verfügen 
die chemischen Dienste über Spezialtechnik. Dazu 
zählt beispielsweise die Entgiftungsanlage EA 65. 
Das ist ein Fahrzeug vom Typ LO, auf dessen 
Ladefläche 16 Entaktivierungsgeräte (je 85kg 
schwer) vorhanden sind. Die auf dem LKW ZIS- 
131 untergebrachte Entgiftungsanlage ARS 14 
(auch zum Transport verschiedener Flüssigkeiten 
sowie als Feuerlöschfahrzeug verwendbar) hat 
die gleiche Aufgabe wie die EA 65, kann darüber 
hinaus aber auch zum Entgiften von Straßen und 
Geländeabschnitten benutzt werden (Breitstrahl- 
düse am Bug). Die Spezialbehandlung erfolgt, 
indem die Flüssigkeit aus dem Kessel mittels 
Pumpe über Schlauchleitungen zu Sprühdüsen 
und Strahlrohren gedrückt wird. Duschanlagen 
und Bekleidungsentgiftungsstationen vervollstän- 
digen die Ausrüstung. Insbesondere gepanzerte 
Technik sowie Straßen und Geländeabschnitte 
lassen sich mit der auf einem Tatra 148 basieren- 
den Entgiftungsstation TZ 74 behandeln. Das Ge- 
rät eignet sich auch zum Legen von Nebelwänden. 
Hauptbestandteil dieser Anlage ist das am Heck 
untergebrachte schwenkbare Strahltriebwerk, des- 
sen Gasstrahl der Spezialbehandlung dient. 

Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 


Masse Fahrbereich 
kg km 


750 Land 
10 Wasser 


80 Land 
9 Wasser 


700 Land 


400 


600 





Seine Entscheidung - 
Berufsunteroffizier 

























Ein kluger Kopf und goldene Hände. Der Ober- So wird тап Berufsunteroffizier: 


mechaniker Turmbewaffnung braucht beides, - Abschluß der 10. Klasse der polytechnischen 
wenn er Kanonen und Maschinengewehre ju- Oberschule und einer Facharbeiterausbildung 
stiert, Stromkreise von Start- und Lenkeinrich- - bis zwalf Monate Unteroffizierslehrgang an 


tungen für Panzerabwehrlenkraketen überprüft, einer militärischen Lehreinrichtung 
für die stete Einsatzbereitschaft und hohe Treff- drei Jahre Truppendienst als Berufsunteroffizier 
genauigkeit der Bewaffnung von Schützenpanzern fünf Monate Berufsunteroffizierslehrgang und 


sorgt — er, ein Meisterabschluß 
Berufsunteroffizier der Nationalen Volks- 
armee. Entscheide dich frühzeitig für den militäri- 


schen Meisterberuf! 
Er ist ein Fachmann erster Güte, bei dem Klassen- 
bewußtsein und militärisches Können vereint sind. Bewirb dich in дег 9. Klasse! 
Er prägt durch seine beispielgebende Arbeit und 
sein Uberzeugendes Wort maßgeblichdiepolitisch- Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten für 
moralische Haltung seines Kampfkollektivs. Nachwuchssicherung an den Schulen, die Wehr- 
Er leistet durch seine waffentechnische Meister- kreiskommandos und die Berufsberatungszentren. 
schaft Gewichtiges für die stete Einsatzbereitschaft 
der Schützenpanzer seiner Einheit-er, ein 
Berufsunteroffizier der Nationalen Volks- 
armee. 








Die Meisterqualifikation ermöglicht ihm Erfolg und 
Erfüllung in seinem Beruf. Es ist ein Beruf für 
junge Männer, denen der Schutz unserer Heimat 
am Herzen liegt. Ein militärischer Beruf. 
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АВ INTERNATIONAL 


Großbritannien erhöht 
Schlagkraft der Rheinarmee 


Die an der NATO-Zentralfront 
in der BRD stationierte britische 
Rheinarmee soll eigenen Dar- 
stellungen zufolge in einem „um- 
fassenden Programm“ qualitativ 
„mit an die Spitze” der NATO- 
Truppen gestellt werden. Dazu 
ist eine großangelegte Aufrü- 
stung begonnen worden: Bis 
Mitte 1983 wird das 1. britische 
Korps in drei stärkere Divisionen 
umgegliedert. Bereits іп den 
letzten Jahren war die Zahl der 
Kampfpanzer von 469 auf 590 
erhöht worden. Dadurch konnte 
ein neuntes Panzerbataillon auf- 
gestellt werden. Wenn Mitte der 
80er Jahre der neue Kampfpan- 
zer „Challenger“ eingeführt wird, 
sollen zwei weitere Panzerba- 
taillone hinzukommen. Darüber 
hinaus erhalten die mechani- 
sierten Verbände Aufklärungs- 
sowie Schützenpanzer vom Typ 
„Scorpion“, die die Beweglich- 
keit der Truppen verbessern sol- 
len. Zur Verstärkung der Rhein- 
armee zählen auch die Einfüh- 
rung des leichten Panzerabwehr- 
systems „LAW-80” und die In- 
dienststellung von „Lynx”- 
Kampfhubschraubern mit PALR 
„ TOW”. Die Artilleriebrigade, die 
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in den vergangenen drei Jahren 
die gemeinsam mit Italien und 
der BRD entwickelte Feldhau- 
bitze FH-70 (155 mm) und zu- 
sätzliche SFL M-109 erhalten 
hat, wird in den nächsten Jah- 
ren mit einer SFL auf der Basis 
der FH-70, dem Raketenwerfer- 
system MRLS sowie verbesser- 
ter Munition ausgerüstet. 
Nachdem bereits seit 1979 der 
Royal Air Forces Germany, den 
Luftstreitkraften der Rheinar- 
mee, das „Blindfire Rapier”-Fla- 
Raketensystem zugeführt wor- 
den ist, sollen drei weitere mit 
„Rapier“-Fla-Raketen-SFL aus- 
gerüstete Flugabwehr-Batterien 
in der BRD stationiert werden. 
Von besonderer Bedeutung ist 
nach britischer Darstellung die 
Bildung einer Verstärkungsdivi- 
sion für die Rheinarmee, die vor- 
wiegend aus Einheiten des in 
Großbritannien stationierten Ter- 
ritorialheeres bestehen soll. Die- 
se neue Infanterie-Division wird 
dann im sogenannten „Span- 
nungsfall” in die BRD vorver- 
legt, um das Aggressionspoten- 
tial der NATO-Hauptstoßgrup- 
pierung in Mitteleuropa zu ver- 
stärken. 


Einen weiteren Schritt zur Eska- 
lierung des Wettrüstens hat die 
USA-Regierung mit ihrer Entschei- 
dung unternommen, die amerika- 
nischen Arsenale ап Neutronen- 
waffen auf das Doppelte zu ver- 
größern. Wie ein Korrespondent des 
Cox-Informationsdienstes berich- 
tet, habe die Regierung beschlossen, 
die Produktion von Artilleriegrana- 
ten mit Neutronensprengköpfen um 
weitere 1000 Stück zu erweitern. 
Die Granaten sind für die Feld- 
haubitzen vom Kaliber 155 mm be- 
stimmt, mit denen die in Westeuropa 
stationierten NATO-Streitkräfte aus- 
gerüstet sind. Damit plane Wa- 
shington, wie es in dem Bericht 
heißt, Neutronenwaffen auf dem 
europäischen „Kriegsschauplatz’ 
einzusetzen. 


Ohne vorherige Genehmigung 
des USA-Präsidenten über den Ein- 
satz taktischer Kernwaffen in Europa 
entscheiden zu können, haben füh- 
rende Militärs des USA-Heeres vor 
dem USA-Kongreß gefordert. Nach 
Mitteilung von Kongreßabgeordne- 
ten haben mehrere Pentagon-Ver- 
treter bei einer geheimen Anhörung 
im Kongreß unterstrichen, daß der 
bisherige Verfahrensweg zu „schwer- 
fällig” sei. Alle in dieser Richtung 
bereits mehrmals geforderten Ände- 
rungen sind in der Vergangenheit 
abgelehnt worden. 


Zum Bau der interkontinentalen 
ballistischen MX-Rakete wurden 
vom USA-Repräsentantenhaus alle 
von der Reagan-Administration ge- 
forderten Mittel bewilligt. Während 
der Beratung des Budgets für das 
Pentagon stimmte das Gremium der 
Bereitstellung von 1,14 Milliarden 
Dollar für die ersten neun Raketen 
zu, damit „die strategische Schlag- 
kraft der USA” vergrößert werden 
könne. Der USA-Senat hatte vorher 
die Bewilligung der Mittel abge- 
lehnt, weil noch nicht über die Art 
und Weise der Stationierung dieser 
Erstschlagswaffen entschieden war. 


Ausgaben in Höhe von umgerech- 
net 43,5 bis 45,3 Milliarden DM für 
den Kauf zusätzlicher Waffen sieht 
ein neues Rüstungsprogramm vor, 
das vom Nationalen Sicherheitsrat 
Japans verabschiedet worden ist. 
Von 1983 bis 1987 sollen vor allem 
die See- und Luftstreitkräfte des 
Landes verstärkt werden. Der Si- 
cherheitsrat billigte den Plan des 
Verteidigungsministeriums, unter an- 





derem 75 neue Kampfflugzeuge des 
Typs F-15,, Eagle” (Foto), 49 Kampf- 
schiffe und U-Boote, 50 U-Boot- 
Aufklärer vom Typ P-3C „Orion“ 
sowie 373 moderne Kampfpanzer 
zu beschaffen. Die gesamten Rü- 
stungsausgaben Japans werden sich 
in den Jahren 1983 bis 1987 um- 
gerechnet auf schätzungsweise 
156 Milliarden DM belaufen. Das 
Rüstungsbudget für das laufende 
Jahr sieht Ausgaben in Höhe von 
rund 27 Milliarden DM vor. Bei 
Verwirklichung dieses Fünfjahres- 
rüstungsprogramms würde Japan in 
der Reihe der Länder mit konven- 
tioneller Rüstung an sechster Stelle 
stehen. 


Nicht wieder aufgenommen 
werden sollen die 1980 von den 
USA unterbrochenen Verhandlun- 
gen zwischen der UdSSR, den USA 
und Großbritannien über einen Ver- 
trag für ein vollständiges, allge- 
meines Kernwaffen-Testverbot. Das 
hat USA- Präsident Reagan entschie- 
den. Nach Mitteilung der amerika- 
nischen Tageszeitung „New York 
Times” sei die Entscheidung іт 
Nationalen Sicherheitsrat der USA 
gefallen. Als Begründung dafür wur- 
de angegeben, daß zur Entwicklung 
neuer Kernwaffensysteme für die 
USA entsprechende Versuche ,,drin- 
gend notwendig“ seien. 


Die Entwicklung und Beschaf- 
fung der neuen Luft-Boden-Rakete 
„Maverick“ hat die USA-Luftwaffe 
von der USA-Regierung verlangt. 
Von dieser als „Panzerkiller“ be- 
zeichneten Waffe sollen laut ,,Wa- 
shington Post’ 61000 Stück im 
Gesamtwert von fünf Milliarden Dol- 
lar hergestellt werden. Die „Mave- 
rick“ -Rakete, die mit einem speziel- 
len Ortungsmechanismus ausgerü- 
stet ist, gilt als ausgesprochene 
Angriffswaffe. 


In die Rüstungsproduktion Ita- 
liens sind gegenwärtig 294 Betriebe 
integriert. Wie die italienische Wo- 
chenzeitung „Il Mondo” berichtet, 


wird sich der Umsatz der ‚Industrie 
des Todes’, der 1975 bei knapp über 
1000 Milliarden Lire lag, im lau- 
fenden Jahr nach Schätzung von 
Experten auf das Siebenfache er- 
höhen. Damit sei Italien auch im 
Waffenexport auf einen der vorderen 
Plätze in der Welt vorgestoßen. Die 
eigenen Streitkräfte sind jedoch 
einer der Hauptkunden. Nach An- 
gaben von Verteidigungsminister La- 
gorio werden die Rüstungsausgaben 
in diesem Jahr 10149 Milliarden 
Lire betragen. Das sind 2,648 Mil- 
liarden Lire mehr als im Vorjahr. 
Ein nicht geringer Teil dieser Summe 
wird für den Kauf neuer Waffen- 
systeme verwandt. 


Mit den Tests für die neue USA- 
Mittelstreckenrakete ,,Pershing 2” 
ist im Juli in den USA begonnen 
worden. Vor Beginn des Serienbaus 
dieser Rakete, von der entsprechend 
dem Brüsseler NATO-Raketenbe- 
schluß ab 1983 in der BRD 108 
stationiert werden sollen, sind ins- 
gesamt 18 Versuchsstarts geplant. 
Bis Ende des Jahres soll die Test- 
serie abgeschlossen sein. Beim er- 
sten Start auf dem Versuchsgelände 
von Cape Canaveral (USA-Bundes- 
staat Florida) war die „Pershing 2” 
nach 30 Sekunden explodiert und 
ins Meer gestürzt. 


Neue 155-mm-Artilleriegrana- 
ten hat die amerikanisches Heeres- 
führung gefordert. Nach Mitteilung 
eines hochgestellten Pentagon-Mit- 
arbeiters sind dafür bereits Mittel 
angefordert worden, die wahrschein- 
lich bei der Aufstellung des Rü- 
stungshaushaltes für das Jahr 1984 
berücksichtigt werden. Nach den 
Forderungen der Militärs soll die 
Granate neben nuklearen auch Neu- 
tronensprengköpfe tragen können. 
Mit 155-mm-Feldhaubitzen sind vor 
allem die in Westeuropa an der 
NATO-Zentralfront stationierten 
Truppen des imperialistischen 
Hauptkriegspakts ausgerüstet. 
Redaktion: Walter Vogelsang 

Fotos: Archiv 


In einem Satz 


Nach dem Prinzip des sogenann- 
ten „dichten Bündels“ sollen nach 
einer Entscheidung von USA-Ver- 
teidigungsminister Weinberger 100 
neue ballistische interkontinentale 
MX-Raketen stationiert werden. 


Vom Stapel gelaufen ist das 
sechste Raketen-U-Schiff Frank- 
reichs, die ,ІпПехіМе”, Ende Juli 
auf einer Werftin Cherbourg. 


Der Umsatz des BRD-Luft- 


rüstungskonzernzs Dornier, dessen 
Produktionskapazität zu 62 Prozent 
mit Aufträgen für die Bundeswehr — 





vor allem für die Serienfertigung des 
Erdkampfflugzeuges „Alpha Jet“ — 
ausgelastet ist, stieg auf 1,23 Mil- 
liarden DM. 


An gemeinsamen Seekriegs- 
übungen der USA und Australiens, 
die unter der Bezeichnung „Free- 
dom Pennant 82” an der Westküste 
Australiens stattfanden, haben sich 
etwa 5000 amerikanische Marine- 
infanteristen sowie Angehörige der 
7. USA-Pazfikflotte beteiligt. 


Übergeben wurde kürzlich vom 
stellvertretenden Inspekteur des 
Feldheeres der Bundeswehr Gene- 
ralleutnant Burandt der erste Artil- 
leriebeobachtungspanzer М 113 
СА 2 ап das Panzerartilleriebatail- 
lon 45 der Bundeswehr in Göttin- 
gen. 


Den Auftrag zum Bau einer Vor- 
serie von zwölf verbesserten Senk- 
rechtstartern des britischen „Har- 
пег”, für deren Entwicklung bereits 
über 500 Millionen Dollar ausgege- 
ben wurden, hat die USA-Marine 
dem Rüstungskonzern McDonnell 
Douglas erteilt. 
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AQUARELLE 


GEMÄLDE 


AR zu Gast bei der 
Zentralen Arbeits- 
gemeinschaft Bildende 
Kunst der Grenztruppen 
der DDR 
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Ließe sie jemand zu Boden fallen, 
man könnte sie wirklich hören, die 
sprichwörtliche Stecknadel. So still 
ist es. Nichts dringt ans Ohr als hin ' 
und wieder ein tiefer Atemzug und | 
das Geräusch, das der nasse Pinsel 
auf dem feuchten Papier verur- 
sacht. In Aquarelltechnik entsteht 
ein Frauenporträt. Absolute Kon- 
zentration. Nur kurz sind die Blicke, 
die das Gesicht des Modells ab- 
tasten, um sich sofort wieder auf 
das Zeichenblatt zu senken, Im 
Halbkreis sitzen die Maler. Alle 
sind gleich gekleidet. Sie tragen 
die Uniform der Grenztruppen der 
DDR. Und Hausschuhe. Die Ge- 
nossen möchten das Parkett des 
schönen Schriftsteller- Erholungs- 
heimes in Peetzow schonen, in 
dem sie so gastlich aufgenommen 
wurden. 

Fünf Tage arbeiten sie hier zusam- 
men, die zwölf Mitglieder der Zen- 
tralen Arbeitsgemeinschaft Bild- 
nerisches Volksschaffen der Grenz- 
truppen der DDR. Drei-, viermal im 
Jahr finden sich die Maler zu 
Werkstattwochen zusammen. Mehr 
läßt der Grenzdienst nicht zu. Lei- 
der, Ihnen zur Seite ist der Berliner 
Maler und Grafiker Hans Räde. 

Seit 1973 ist dieser den Streitkräf- 
ten unserer Republik so eng ver- 
bundene Künstler der Betreuer, 
Lehrmeister und Freund jener Ge- 
nossen, die ihr Talent unter sach- 
kundiger Führung reifen lassen 
möchten. 


„Ein Scherz, 

ein lachend Wort... 

. -entscheidet oft die größten 
Sachen treffender.' Diese Erfah- 
rung des römischen Dichters Horaz 
gehört eindeutig zu den Arbeits- 
grundsätzen dieser kleinen ZAG. 
Freundlich; heiter geht man mit- 
einander um, trotz der konzentrier- 
ten Arbeit, die streng geplant wird 
wie ein Dienst-Tag. Die Malzeiten 
werden nur durch die Mahlzeiten 
unterbrochen. 








Вет 2еісһпеп ат Моде! 





nossen müssen sich selbständig 
Wissen aneignen über Gestaltungs- 
fragen, Maltechniken, Anatomie, 
Farbeinsatz. Das Kommando der 
Grenztruppen unterstützt sie sehr 
großzügig. Nicht nur Malmateria- 
lien werden den ZAG -Mitgliedern 
zur Verfügung gestellt. Auch dicke, 
teure Kunstbände dürfen sie mit 
nach Hause nehmen, um zu stu- 
dieren. Hier, während der Werk- 
stattwoche, wollen wir vor allem 
praktisch arbeiten. Wir wollen 

über Skizzen und Entwürfe beraten 
und gemeinsam neue Ideen disku- 
tieren. Wir wollen unsere Gedan- 
ken austauschen über politische 
Ereignisse, über Lebensfragen, die 
möglicherweise künstlerisch um- 
setzbar sind. Zum Beispiel haben 
wir überlegt, wie wir als kleine 
ZAG an einer so großen Aufgabe 
wie der Traditionspflege mitwirken 
können. Ergebnis: Bis Mitte näch- 
sten Jahres wollen wir Porträts 
aller vierundzwanzig ermordeten 
Grenzsoldaten schaffen. Diese Ar- 
beiten sollen dann gedruckt und 
all jenen Betrieben, Schulen und 
Kollektiven zur Verfügung gestellt 
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werden, die die Namen der er- 
mordeten Genossen tragen. Das ist 
ein großer Anspruch für uns, den 
wir uns bewußt selbst gestellt ha- 
ben, Wir betrachten es als unsere 
Ehre, daß wir als malende Grenz- 
soldaten das Andenken unserer 
Mitkämpfer auf diese Weise leben- 
dig erhalten.” 


Talente suchen wir immer! 


So formuliert Oberstleutnant 
Joachim Degner, der militärische 
Leiter der ZAG, eine seiner wich- 
tigsten und schwierigsten Aufga- 
ben. „Vor allem Berufssoldaten, 

die lange dienen und also lange bei 
uns bleiben können, sind willkom- 
men. Aber auch besonders talen- 
tierte Soldaten im Grundwehrdienst 
nehmen wir gern auf. Dyrk Bond- 
zin, der Sohn des Malers Gerhard 
Bondzin, war ein solches Mitglied. 
Nach seinem Wehrdienst und sei- 
ner Mitarbeit in unserer ZAG ab- 
solvierte er erfolgreich sein Stu- 
dium an der Kunsthochschule 
Dresden.” 

Genosse Degner erläutert den 

Weg, den interessierte Angehorige 


der Grenztruppen gehen sollten: 
„Die Genossen wenden sich am 
besten an ihren Kommandeur. 
Durch ihn erfahren wir von dem 
Wunsch, bei uns mitzutun. Die 
Bewerber werden dann zu einer 
Werkstattwoche eingeladen. Hier 
können sie Proben ihrer Begabung 
zeigen, und es wird entschieden, 
ob sie in die ZAG berufen werden. 
Ausschlaggebend dafür sind vor 
allem künstlerische Aspekte, aber 
auch die Persönlichkeit des Man- 
nes. Wir möchten solchen Genos- 
sen eine künstlerische Entwicklung 
bieten, die auch vorbildliche Sol- 
daten sind. Aber das versteht sich 
ja von selbst.“ 

Unteroffizier Matthias Faust, Mili- 
tärkraftfahrer aus der Bruno-Kühn- 
Kaserne, gehört zu jenen, die diese 
Prüfung bestanden haben. Er er- 
zählt uns: „Schon während der 
Abiturzeit habe ich erfahren, daß 
man bei der Truppe auch Kunst 
machen kann. Ich habe mich so- 
fort beworben und bin auch ge- 
nommen worden. Bei uns in der 
Einheit sprach sich schnell 'rum, 
daß ich gerne male. Also erhielt 


Genosse Rade 
arbeitet jede Aufgabe mit. 


Stabsfeldwebel Streich malte dieses farbenfrohe Stilleben mit Krug 


Werkstattwochen bieten die herr- 





J| liche Gelegenheit, endlich mal 


Oberstleutnant Dr. med. 
Wolfgang Petzold, dessen 
Holzplastik „„Waffenbrüder“ 
bei den diesjährigen Arbeiter- 
festspielen mit einer Gold- 
medaille ausgezeichnet wurde 


ich zunächst Befehl, die Tore zu 
streichen! Später durfte ich dann 
bei der Wandzeitungsarbeit mit- 
helfen. Schließlich bekam ich den 
Auftrag, unser Traditionszimmer 
völlig neu zu gestalten. Das hat 
mir großen Spaß gemacht, und 
obendrein bekam ich zwei Tage 
Sonderurlaub., Hier in der ZAG lernt 
man wirklich eine Menge. Die 








hintereinander in Ruhe zu arbei- 
ten. Im Objekt nach Dienstschluß 
habe ich kaum die Kraft dazu. 
Hans Räde ist ein sehr guter Leh- 
rer. Sein fachliches Können ist 
enorm. Zudem hat er die Gabe, 
sich auf jeden von uns einzustel- 
len. Seine ruhige, liebenswürdige 
Art tut uns allen gut. Wenn er Kri- 
tik anbringen muß, und das ist 
eben noch recht oft, dann ist nie 
jemand böse oder traurig. Wir alle 
empfinden seine kritischen Ein- 
wände als hilfreich und nützlich. 
Er ist eben ein erfahrener Künstler, 
während wir alle Lehrlinge sind. 
Doch irgendwie ist jeder von uns 
auf seine Weise auch sachkundig. 
Hier lernt jeder von jedem. Es 
macht viel Freude іп der ZAG. 


Außerdem, wir kommen ме! her- 
um, besuchen wichtige Ausstel- 
lungen und Galerien, weil Hans 
immer sagt: ‚Ihr müßt sehen, se- 
hen, sehen!’ Ich habe einen Stu- 
dienplatz an der Kunsthochschule 
Berlin in der Tasche und werde 
nach meiner Dienstzeit fünf Jahre 
lang Architektur studieren. Die 
Mitarbeit in unserer ZAG ist für 
mich ein wertvolles Vorstudium. 
Ich bin dafür sehr dankbar.” 





Das Modell: der Grenzsoldat 


Ihn vor allem wollen sie darstellen, 
den Genossen, der unsere Grenzen 
schützt, der in der vordersten Linie 
steht, dem Gegner am nächsten. 
Ausgezeichnete Arbeiten sind da 
entstanden wie das Porträt „Po- 
stenführer”' von Major Peter Knob- 
loch, das wir hier zeigen. Soldaten 
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und Technik, Soldaten beim Lesen, 
Lernen, beim Sport, in der Freizeit, 
Kinder und Soldaten, der Offizier 
und seine Familie, der Grenzdienst, 
der Postengang, die Begegnung 
mit Waffenbrüdern, unser Wille, 
den Frieden zu erhalten — uner- 
schöpflich sind die Anregungen, 
solche Themen mit Bleistift, Tu- 
sche, Kohle oder Ölfarbe darzu- 
stellen. Überall in den Kasernen 
der Grenztruppen und in manchen 
Klubs und Kulturhäusern hängen 
die Früchte beharrlicher Arbeit in 
der ZAG: künstlerisch anspruchs- 
volle Grafiken und Malereien, in 
denen sich die Grenzsoldaten wie- 
derentdecken können. 
„Entscheidend für uns ist, daß die 
Truppe unsere Arbeit nutzen kann, 
daß Grafikmappen entstehen, daß 
wir Wanderausstellungen machen 


können in den Truppenteilen und 
in der Offiziershochschule ‚Rosa 
Luxemburg‘. Alle Angehörigen der 
Grenztruppen sollen sehen, daß in 
ihrer Arbeitsgemeinschaft mit 
Ernsthaftigkeit, politischem Ver- 
stand und großer Lust etwas ge- 
schaffen wird, woran sie sich alle 
freuen und worauf sie alle stolz 
sein können. Unsere Arbeit ist kein 
Privatvergnügen, auch wenn sie 
den ZAG-Mitgliedern viel Ver- 
gnügen bereitet. Vielmehr soll sie 
helfen, das geistige Klima und die 
Beschäftigung mit Kunst in unse- 
ren Grenzeinheiten zu fördern”, 
betont Genosse Räde. 


Kunst kann man nicht befehlen 


Es ist immer ein Montag, an dem 
die ZAG-Mitglieder aus allen Him- 
melsrichtungen zur Werkstattwo- 





Die Grafik „Postenführer” schuf Major Peter Knobloch. 





che angereist kommen. Mancher 
hat einen aufreibenden Nachtdienst 
hinter sich und ist früh gleich in 
den Zug gestiegen. Wohl keiner 
kann sich gleich lösen von den 
dienstlichen Problemen und der 
Verantwortung. Zu eng verwach- 
sen mit der Grenze sind die Ge- 
nossen, als daß sie binnen Stunden 
schon entspannt sein könnten und 
frei von den tausend Gedanken, 
die mit ihrem Grenzdienst verwo- 
ben sind. Innere Ausgeglichenheit 
aber ist eine Quelle der Schöpfer- 
kraft. Die Genossen müssen erst 
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Zahlen · Auszeichnungen · Geleistetes 


— Die ZAG wurde im Herbst 1963 
gegründet. 
613 Arbeiten der Malerei und Gra- 
fik in verschiedenen Techniken 
sowie Holzskulpturen sind seither 
entstanden. 
In bisher 16 Ausstellungen, и. а. 
in Erfurt, Dessau, Berlin, Rostock, 
Strausberg und in zahlreichen 
Truppenteilen wurden die gelun- 
gensten Arbeiten gezeigt. 
Zu allen Arbeiterfestspielen war 
die ZAG mit neuen Werken ver- 
treten. 
Bislang waren 37 uniformierte 
Volkskünstler Mitglied der ZAG. 
Die ZAG erhielt и. а. folgende Aus- 
zeichnungen: 
Ф Hervorragendes Volkskunst- 
kollektiv der DDR 
Preis für künstlerisches Volks- 
schaffen 1. Klasse 
Goldmedaille für künstlerisches 
Volksschaffen 
Medaille „Ausgezeichnetes 





Volkskunstkollektiv der DDR” 


Genosse Räde ist jedem seiner Schüler 
mit Rat und Tat behilflich. 


zur Ruhe kommen, еһе die künst- 
lerische Arbeit begonnen wird. 
Darum sitzen sie am ersten ge- 
meinsamen Abend zusammen, re- 
den sich mancherlei vom Herzen, 
tauschen ihre Gedanken aus. Vom 
Witz des Tages bis zum ernsten 
Kunstgesprach, von ganz privaten 
Erlebnissen bis zum politischen 
Meinungsstreit werden die Gespra- 
che getragen. Man findet Abstand 
von der taglichen Anpassung der 
vergangenen Monate, freut sich, 
die Genossen wiederzusehen, zeigt 
einander die Skizzenbücher und 
neuen Arbeiten, ist voll Erwartung, 
daß jetzt für ein paar Tage nur ge- 
zeichnet und gemalt werden darf. 
Langsam breitet sich die Stimmung 
aus, die für das Werden von Kunst 
nötig ist — heiter, gelassen, voller 
Vorfreude, Neues zu schaffen. 

Mir fallen Gedanken von General- 
oberst Heinz Keßler ein, die er auf 
der Kulturkonferenz der NVA und 
der Grenztruppen der DDR im Sep- 
tember vorigen Jahres aussprach: 
„Der Schöpfer kleiner Kunstwerke 
offenbart sich uns: Er läßt erken- 
nen, was er als schön und ehren- 





haft oder als häßlich und verach- 
tenswert empfindet. Er läßt uns 
teilhaben an seinen Träumen, sei- 
nem Optimismus und seinen Plä- 
nen. Wir sind Zeuge seiner Trium- 
phe und seiner Niederlagen, 

seiner Liebe und seines Hasses.” 
Ja, die Maler in Uniform lassen uns 
teilhaben. Sie wünschen sich un- 
sere Anteilnahme an ihrer Arbeit, 
und sei es nur, daß wir vor einem 
ihrer Bilder stehenbleiben und es 
in Ruhe betrachten. Wie oft sitzen 
diese Genossen bis in die Nacht, 
um endlich ein Porträt, ein Stille- 
ben, ein Landschaftsbild, eine po- 
litische Grafik, eine Szene aus dem 
Soldatenalltag zu vollenden. Sie 
lernen und mühen sich, den hohen 
Ansprüchen, die wir auch an das 
Volkskunstschaffen stellen, gerecht 
zu werden. Immer wieder versu- 
chen sie, nach besten Kräften bild- 
nerisch auszudrücken, was sie als 
Gefühl, Idee oder Auftrag in sich 
haben. 

Bescheiden reihen sich diese Ge- 
nossen ein in den großen Kreis 

der Kunstschaffenden unseres Lan- 
des, die mit Prosa und Lyrik, mit 





Liedern und Bildern, mit Plastiken 
und Fotografien vom Sinn des Sol- 
datseins und von der Friedens- 
sehnsucht unseres Volkes künden. 
Es stimmt, Kunst zu machen kann 
man nicht befehlen. Kunst kann 
nur entstehen, wo alle Bedingun- 
gen ihr günstig sind, wo die Kunst- 
schaffenden die nötige Muße, die 
sachgerechte Anleitung und alle 
materiellen Voraussetzungen fin- 
den. Dafür wird bei uns von Staats 
wegen gesorgt. Das wird befohlen. 
Das ist Befehl, daß jedes Talent 
die Möglichkeit haben soll, sich 
weit zu entfalten. Das erfolgreiche 
Wirken der Zentralen Arbeitsge- 
meinschaft Bildende Kunst der 
Grenztruppen der DDR steht 
dafür. 

Der große Künstler Ernst Barlach 
hat einmal gesagt: „Zu jeder Kunst 
gehören zwei — einer, der sie 
macht, und einer, der sie braucht.“ 
Die Künstler in Grün sollen mit 
aller Kraft weitermachen. Ihre 
Kunst wird gebraucht. 


Text: Karin Matthees 
Bild: Wolfgang Fröbus 


KONSTANTIN SIMONOW 


In der Festnacht 


Dieses kurze Unternehmen war fiir Kap Pikschujew 
geplant, gelegen im Murmansker Frontabschnitt. 
Die Deutschen hatten dort einige Geschiitze statio- 
niert, so daB unsere Motorschiffe bei Tageslicht 
kaum nach Osjorki durchbrechen konnten. Auch 
das Fahrzeug, das vor unserer Abreise von Ry- 
batschi nach Osjorki ausgelaufen war, war von die- 
sen Kanonen beschossen worden. 
Geklärt werden mußte, ob sich auf Pikschujew ein 
Stützpunkt befand. Wenn ja, sollte er liquidiert 
werden. Außerdem mußte in Erfahrung gebracht 
werden, ob die deutschen Geschütze nach einem 
zweitätigen Beschuß durch unsere Artillereie noch 
intakt waren. Für diesen Fall waren sie ebenfalls zu 
vernichten. 
Alles sollte das Werk einer Nacht sein. Die Sache 
reizte mich sofort, und ich bat Major Ljuden (Chef 
der I. Aufklärungsabteilung der Nordfront), mich 
mitzunehmen... 

ж 


Es war ein warmer Novembertag, Ше Sicht trotz des 
starken Schneegestöbers recht gut. 

Nach Poljarnoje brachte uns ein kleines aufkla- 
rungseigenes Schnellboot. Dort angekommen, be- 
suchten wir das Quartier der Aufklärungsgruppen, 
die sich größtenteils aus freiwilligen Matrosen von 
U-Booten zusammensetzten. Die Leute bereiteten 
sich unter Anleitung des Hauptmanns Insarzew, 
eines der besten und erfahrensten Aufklärer, eines 
ernsten, ein wenig finsteren, nach meiner Meinung 
gestrengen Mannes, gerade auf ihren Einsatz vor. 
Sie stopften Handgranaten in ihre Jackentaschen 
oder hängten sie sich an die Koppel, sahen die Ge- 
wehre durch, ließen die Schlösser klicken, versorg- 
ten sich mit Leuchtraketen, steckten eiserne Ratio- 
nen ein, die für drei Tage berechnet waren, obwohl 
das Unternehmen nur eine Nacht währen sollte. 
Der Funker überprüfte die Funkstelle auf ihre 
Empfangsbereitschaft. 

Nach etwa einer Stunde – еѕ war schon völlig dunkel 
— traten wir im Hof der Unterkunft an, die einen іп 
Tarnumhängen, die anderen in Tarnjacken und 
-hosen. Wir wurden in zwei Gruppen aufgeteilt und 
marschierten zum Anlegeplatz. Noch während wir 
dort auf dem Hof standen und still in unserer Tarn- 
kleidung antraten, mußte ich daran denken, daß wir 
in wenigen Stunden bei den Deutschen sein sollten, 
daß in Kirkenes und Petsamo niemand etwas von 
dem sich hier formierenden Trupp ahnte, der so bald 
schon in ihrem rückwärtigen Gebiet operieren wür- 
de. Eine schmale Gangway führte von dem sehr ho- 
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hen Anlegeplatz zu einem außergewöhnlich kleinen 
Seejäger hinab und schien im Wasser zu verschwin- 
den. Mit gemischten Gefühlen ging ich hinunter und 
an Bord. Insarzew fuhr auf einem anderen Jäger. 
Wir legten ab, wendeten und nahmen Kurs auf die 
Ausfahrt aus der Kola-Bucht. 

Wie zum Trotz klarte es auf. Ljuden sah nach der 
Uhr und brummte, daß sie das Unternehmen bis 
zum abnehmenden Mond hätten verschieben sollen. 
Tatsächlich hatten wir uns eine ausgesprochen helle 
Nacht ausgesucht, wie ich sie zu dieser Jahreszeit 
hier noch nie erlebt hatte. Damit nicht genug, außer 
dem Vollmond überflutete das Nordlicht den gan- 
zen Horizont. Ein Seejäger ist nur ein kleines Boot, 
und zwanzig weitere Leute an Bord neben der Be- 
satzung lassen es noch beengter werden. Die See war 
bewegt, Wellen schlugen auf das Deck. Nicht lange, 
und ich war durchnäßt. Die meisten Aufklärer stie- 
gen in den Wohnraum hinab und legten sich hin. 
Am Ende der Fahrt waren viele von ihnen seekrank, 
sicherlich nicht nur infolge des Geschaukels, son- 
dern ebenso mangels frischer Luft. . . 

Das Schlingern wurde heftiger. Als wir in den Mo- 
towski Saliw einfuhren, erreichte der Wind Stärke 
vier oder fünf. Nach etwa vier Stunden — gegen zehn 
Uhr — näherten wir uns dem deutschen Ufer. Ir- 
gendwo vor uns lag Petsamo, links war die Sapad- 
naja Liza, dort lagen unsere vorgeschobenen Stel- 
lungen, und zwölf Kilometer weiter zeichneten sich 
die Konturen des Kap Pikschukew gegen den 
schwarzen Hintergrund des Wassers ab, das Ziel 
unserer Fahrt. Achteraus lag Rybatschi. Dort ver- 
riet ab und zu das flüchtig dahinhuschende Licht 
eines kleinen Scheinwerfers, daß ein Wagen unter- 
wegs war. 

Wir konnten nicht gerade an das Ufer heranfahren. 
Dazu war es zu seicht, überall ragten Steine aus dem 
Wasser. Ein kleines Boot wurde zu Wasser gelassen. 
Ein Fallreep führte von Bord des Jägers zum Boot, 
ein zweites vom Boot zu den Ufersteinen. Im Boot, 
diesem schwankenden Verbindungspunkt, stand 
Wisgin. Zwei Matrosen des Seejägers sahen, wie ein 
Aufklärer beim Übergang aus dem kippligen Boot 
auf das zweite Fallreep ins Wasser klatschte, und 
versuchten, den übrigen zu helfen. Sie wateten links 
und rechts vom Fallreep bis zum Gürtel ins eisige 
Wasser und nahmen die Leute, die hinüberkrochen, 
einen an dem anderen bei den Händen, um sie ans 
Ende des Fallreeps zu führen. Das Weitere hing 
dann von der Geschicklichkeit jedes einzelnen ab. 
Der eine zog es vor zu springen, ein zweiter holte 
sich lieber nasse Beine, ein dritter rutschte ab und 


planschte ins Wasser. Ich zählte leider auch nicht, 
zu den Gewandtesten. Die Aussicht, zwölf bis fiinf- 
zehn Kilometer mit nassen Stiefeln und Hosen 
durchs verschneite Gebirge zu wandern, war nicht 
besonders verlockend, aber was half das alles. 

Die ersten, die an Land gingen, sicherten nach vorn 
und seitlich das öde Ufer entlang. Die Nachrücken- 
den verließen unter ihrem Schutz das Fallreep. 
Trotz ihrer Tarnanzüge waren die Leute in dieser 
mondhellen Nacht sehr gut zu sehen. 

Wenn wir nicht unbemerkt nach Kap Pikschujew 
gelangten, konnte uns der Gegner wie Rebhühner 
abknallen. Insgesamt waren wir etwa vierzig 
Leute, die hier abgesetzt wurden. Nach unseren 
Informationen mußte eine halbe feindliche Kom- 
panie auf Pikschujew liegen, also sechzig bis siebzig 
Mann. Wenn wir den Überraschungsfaktor ein- 
kalkulierten, waren unsere Erfolgsaussichten nicht 
schlecht; aber ohne Überraschung konnte die 
Sache übel enden. Kaum waren wir ans Ufer ge- 
klettert, machten die beiden Seejäger los und kreuz- 
ten auf dem Meer, näher zum Ufer Rybatschis hin. 
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Wir hatten Raketen bei uns, nach Abschluß der 
Aktion sollten wir mit ihnen das Boot heranrufen. 
Außerdem begleitete uns ein Funker zur doppelten 
Sicherheit: er sollte mit vereinbarten Signalen Hilfe 
herbeirufen, falls das Unternehmen eine unvorher- 
gesehene Wendung nahm. Wir gingen an Land und 
formierten uns. Die Spitze bildete der fähige Kund- 
schafter Motowilin, ihm folgten zwei Aufklärer, 
nach ihnen kam Ljuden, dann ich. Hinter mir zog 
sich die Kette der übrigen hin. Insarzew bildete 
wohl den Schluß. 

Mit wenigen Pausen bezwangen wir die zwölf K ilo- 
meter in etwa drei Stunden. Das war eine gute Zeit, 
besonders, wenn man berücksichtigt, daß wir über 
die steilen Uferfelsen klettern und an einigen Stellen 
von Stein zu Stein springen mußten, und das war 
noch gar nichts. Schlimmer war es an den schnee- 
verwehten Spalten. Die Winde hatten sie von allen 
Seiten umweht und aufgefüllt und die Wände in 
absolut glatte, knochenhart gefrorene, steile Schnee- 
hänge verwandelt. 

Während unserer zweiten Rast lagen wir hinter 
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einem Felsen im Schnee und rauchten mit vorge- 
haltener Hand, als uns plötzlich einfiel, daß es die 
Nacht vom 6. zum 7. November war und wir 
eigentlich feiern müßten. 

In meiner Nähe lagerten einige Ukrainer. Die Un- 
terhaltung drehte sich um die Dnepropetrowsker 
und die Charkower Gegend, wo ihre Familien leb- 
ten. Aus den Gesprächen klang Sehnsucht und 
Wehmut. Eine große Entfernung trennte uns von 
allem, was wir liebten. 

Wir gingen sehr schnell und kletterten und krochen 
so angestrengt, daß niemand kalte Füße bekam, 
obwohl fast alle nasse Hosenbeine hatten. Am mei- 
sten ärgerten uns die Tarnanzüge, die beim Sturz ins 
Wasser naß geworden und später, als sie Falten 
schlugen, gefroren waren. Sie raschelten so laut, 
daß es uns in der allgemeinen Stille wie Getöse er- 
schien. Die Brise vom Meer her verfing sich in der 
steif abstehenden Tarnkleidung und füllte sie wie 
Segel, was beim Laufen behinderte. 

Am Rande eines Plateaus stießen wir auf einen un- 
ter dem Schnee verlaufenden Draht, offenbar die 
Leitung, die den deutschen Divisionsstab mit den 
vorgeschobenen Stellungen verband. Da wir bald 
am Ziel sein mußten und da es die Deutschen wohl 
kaum vor dem Morgen wagen würden, auf Stö- 
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rungssuche zu gehen, zerschnitten die Aufklarer 
das Kabel an mehreren Stellen. Die Stücke zogen sie 
unter dem Schnee hervor, rollten sie auf und ver- 
scharrten sie abseits. Rasch war eine Strecke von 
einem Kilometer Länge zerstört. 

SchlieBlich zeigte uns Motowilin zwei oder drei 
Hiigel mit schwarzen Steinhaufen. 

„Das dort vorn ist Pikschujew‘‘, sagte er. „Wir 
sind gleich da.“ 

Alle verstummten. Es war fast taghell. Mir kroch 
eine Gänsehaut über den Rücken, als ich daran 
dachte, daß uns ein Unsichtbarer aus einem Ver- 
steck heraus mühelos aufs Korn nehmen konnte. 
Die Abteilung wurde geteilt. Die Gruppe, zu der ich 
gehörte, umging den einen Hügel. Wir hielten die 
Waffen schußbereit, denn es war unwahrscheinlich, 
daß uns die Deutschen noch nicht gesehen hatten. 
Trotz aller Vorsichtsmaßregeln mußten sie uns in 
dieser Nacht bemerkt haben. 

Doch auch als wir uns dem ersten Hügel mit den 
schwarzen Haufen näherten, wurden wir von dort 
weder angerufen noch beschossen. Wir liefen weiter 
zu den Bunkern. Jemand stieß die Tür des ersten auf, 
und sie öffnete sich quietschend. Niemand war dort. 
Ich trat hinter Ljuden ein, um ihm zu leuchten. 
Alles deutete darauf hin, daß die Deutschen den 
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Bunker nicht aufgegeben hatten, sondern ihn Бе- 
wohnten und weiterhin bewohnen wollten. Auf dem 
Tisch standen eine Lampe mit gut erhaltenem 
Docht, Kochgeschirre und guBeiserne Töpfe. Der 
zweite und der dritte Bunker waren ebenfalls leer. 
Auch die andere Gruppe, die einen Hiigel umging, 
stieB auf keinen Deutschen. 

Nach einer halben Stunde stand fest, daB Kap 
Pikschujew entweder völlig geräumt war oder daB es 
dort nur noch eine deutsche Nachhut gab, die sich 
bei unserem Erscheinen versteckt hatte und sich 
nicht zu verraten wagte. 

Aus spateren Berichten ging hervor, daB die halbe 
deutsche Kompanie, die auf Kap Pikschujew lag, 
gerade zu diesem Zeitpunkt abgelöst wurde. Die 
alte Besatzung war schon abgeriickt, die neue noch 
nicht eingetroffen. Es ‘war jedoch anzunehmen, daß 
sie wenigstens einen Spähtrupp zurückgelassen hat- 
ten, den wir aber nicht fanden und der sich nicht 
entschließen konnte, das Feuer zu eröffnen. Daß 
die Deutschen Kap Pikschujew nicht aufgeben woll- 
ten, sahen wir überall. Die Bunker waren in bester 
Ordnung, und wir fanden darin verschiedene Ge- 
brauchsgegenstände. 

Abseits von den Bunkern fanden wir zwei zerstörte 
Lafetten und das — ebenfalls beschädigte - Rohr 
eines Gebirgsgeschützes. Das zweite Rohr hatten 
die Deutschen vermutlich mitgenommen. Demnach 
hatte unsere Artillerie ganze Arbeit geleistet und die 
Gebirgsbatterie ausgeschaltet. 

Leuchtraketen schossen wir nicht ab. Der Funker 
rief die Boote herbei. In der Stille waren seine Punkte 
und Striche deutlich zu unterscheiden. 

Bald näherten sich westlich von Pikschujew beide 
Boote. Von dem einen kletterte Wisgin an Land. 
Er wollte beim Niederbrennen der Lager dabeisein. 
Dann gingen bis auf fünf alle an Bord. Es blieben 
Wisgin, Ljuden, Motowilin, ein weiterer Aufklärer 
und ich. Wir zerschlugen eine mitgebrachte große 
Flasche mit leicht entzündbarer Flüssigkeit, die aber 
merkwürdigerweise kein Feuer fing. Benzin mußte 
her. Wir begossen die Bretter und das Sperrholz, 
und beide Schuppen und das Haus ging in Flammen 
auf. Anfangs war das Feuer schwach, aber dann 
brannte es immer stärker, und von Bord aus sahen 
wir die rote Lohe aus Tür- und Fensteröffnungen 
sowohl der Speicherräume als auch des Hauses 
züngeln. 

Die beiden Seejäger legten ab. Ich stieg in den 
Mannschaftsraum hinunter und wälzte mich auf 
eine Koje. Nach einer halben Stunde schickte 
Ljuden einen Matrosen zu mir. Ich solle an Deck 
kommen. Achteraus stand eine riesige Feuersbrunst 
über Kap Pikschujew. Bald sank das Flammenmeer 
zusammen, bald schoß es zum Himmel empor. 
Die Detonationen hörten wir nicht, aber in den 
Pausen zwischen dem Auf- und Abschwellen des 
Brandes wurde uns klar, daß dort von Zeit zu Zeit 
etwas in die Luft flog. Vielleicht war es das Aze- 
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tylen, vielleicht ein Munitionsvorrat, den wir nicht 
bemerkt hatten. 

Gegen sieben Uhr morgens, die helle Nordnacht 
dauerte noch an, waren wir wieder in Poljarnoje. 
Wisgin und Ljuden begaben sich zur Berichterstat- 
tung sofort zu ihren Vorgesetzten, während ich 
Alexander Sharow aufsuchte, der sich zur Zeit in 
Poljarnoje aufhalten sollte. Ich traf ihn im vierten 
Stock eines berühmten Rundbaus, dem Stolz der 
Stadt. 

Nie vergesse ich die Freude, mit der mich Sharow 
empfing. Ein starker Tee wurde gebrüht. Ein Imbiß — 
Schnaps und Wurst - stand auf dem Tisch. Für 
mich war es der Gipfel der Glückseligkeit. Meine 
gefrorene Uniform taute langsam auf. Ich trank 
Schnaps, danach Tee, dann entkleidete ich mich und 
streckte mich auf dem Diwan aus. 

Nach zwei Stunden weckte mich das Radio, Sender 
Moskau. Ich weiß nicht mehr, ob eine Schallplatte 
mit Stalins Rede abgespielt wurde, ob ein Ansager 
seine Worte wiederholte, jedenfalls war es die Rede, 
die Stalin an jenem Morgen des 7. November wäh- 
rend der Parade auf dem Roten Platz gehaltenhatte. 
Es fällt mir schwer, meine Gefühle zu beschreiben. 
Die traditionelle Parade auf dem Roten Platz, und 
die Deutschen standen sechzig oder siebzig Kilo- 
meter vor Moskau. Es ging mir durch und durch. 
Man hatte den Eindruck, jetzt sei alles in Ordnung, 
zumindest und insbesondere in Moskau. Wie ich 
später erfuhr, waren die Moskauer selbst in dieser 
Hinsicht wesentlich zuversichtlicher als die Men- 
schen, die diese Ereignisse nur aus der Ferne ver- 
folgten. 

In einer Stunde sollte ein Schnellboot von Poljar- 
noje nach Murmansk gehen. Ich mußte meine Er- 
lebnisse umgehend zu Papier bringen und es so 
einrichten, daß der Beitrag nach Möglichkeit am 
8. November in der Zeitung erscheinen konnte. 
Durchgefroren und müde kam ich in Murmansk an. 
Ich ging zur Seeaufklärung und diktierte dort 
einen Sonderbericht über das Unternehmen Pik- 
schujew in die Maschine. Den Artikel nannte ich 
„In der Festnacht**. 

Mein Hauptanliegen war es natürlich, ihn direkt 
zum Feiertag in die Zeitung zu bringen. Damit 
hatte ich jedoch zum ersten und einzigen Male wäh- 
rend meiner Tätigkeit im Norden kein Glück. Auf 
dem Telegrafenamt wurde etwas durcheinander- 
gebracht, und der Text gelangte erst zwei Wochen 
später nach Moskau. Doch obwohl er dadurch 
seine Aktualität eingebüßt hatte, ließ ihn Ortenberg 
am 25. November drucken und mit dem Zusatz ver- 
sehen ,,Уег2дрегі zugestellt“, еше taktvolle Geste 
eines Redakteurs gegenüber einem Berichterstatter. 
Mich hätte es, ehrlich gesagt, auch gekränkt, wenn 
gerade diese Arbeit unveröffentlicht geblieben 
wäre. 


(Leicht gekürzt aus „Kriegstagebücher“, Bd. 1, 
Verlag Volk und Welt). 
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Sofia, die gastfreundliche Stadt, 
hatte ein besonders buntes Fest- 
kleid angelegt. Wieder einmal 
fand der traditionelle Leistungs- 
vergleich in der Marschmusik 
statt. Auch diesmal mit inter- 
nationaler Beteiligung. Dabei 
ging es gar nicht um Sieg und 
Platz. Doch zum Schluß hatten 
alle Teilnehmer Erfahrungen ge- 
sammelt und Anregungen er- 
halten. Das Publikum stattete 
mit viel Beifall den Dank auf · 
seine Weise ab. 

Es ist schon so: Wenn irgendwo 
Trompeten und Pauken ertonen, 
Stiefel im Marschtritt auf die 
Straße knallen, dann überträgt 
sich die fröhliche Stimmung 
schnell auf die Zuschauer. 





Auch die bulgarischen Militär- 
musiker sind in ihrer Heimat und 
weit über die Grenzen des Bal- 
kanlandes hinaus von alt und 
jung gern gesehen und gehört. 
Die Militärmusik hat in Bulga- 
rien eine lange und reiche Ge- 
schichte. Großen Anteil daran 
hatten die Janitscharen. Schon 
im Kindesalter waren diese aus 
den Balkanlandern, viele aus 
Bulgarien, nach der Türkei ver- 
schleppt worden. Dort bildeten 
sie die Infanteriekerntruppe der 
Sultane. In ihrer Musik tauchten 
erstmals solche Instrumente auf 
wie das Becken, die Triangel, 
die große Trommel oder der 











Schellenbaum. Einst war letzte- 
rer nur ein Rhythmusinstrument. 
Heute sind diese liebevoll ge- 
stalteten Schmuckstücke das 
Wahrzeichen der Musikkorps in 
aller Welt. 

Als im vergangenen Jahrhundert 
russische Soldaten am Schipka- 
Paß das türkische Joch in Bul- 
garien brachen, spiegelte 

sich das auch in vielen Marsch- 
liedern wider. Überhaupt waren 
damals russische Komponisten 
in der Marschmusik führend. 
Die erste Sammlung von Mili- 
tärmärschen, 1917 in Preußen 
herausgegeben, zeigte das deut- 
lich. 

Mit neuen Liedern kamen 1944 
sowjetische Soldaten, als sie 
das bulgarische Volk von der 
monarchofaschistischen Dikta- 
tur befreiten. Langst sind die 
brüderlichen Beziehungen noch 
fester und enger geworden. Das 
bewies auch der friedliche | 
Wettstreit von Künstlern in Uni- 
form und Zivil, bei dem es wie 
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schon gesagt nur Sieger gab. 
Madchen und Jungen in farben- 
prächtigen historischen Unifor- 
men waren schon bald die Lieb- 
linge der Zuschauer. Begabte 
und am Beruf des Militarmusi- 
kers interessierte Jugendliche 
erhalten in der Bulgarischen 
Volksarmee, wie auch in den 
anderen Bruderarmeen, eine gu- 
te Ausbildung. Wenn sich diese. 
jungen Musiker dann an be- 
rühmten Musikkorps aus der 
Sowjetunion und der CSSR 
messen können, schlagen ihre 
Herzen höher. Und nicht selten 
gehen aus den Reihen dieser 
Nachwuchskünstler großartige 
Solisten hervor, die ihre Kunst 
als Waffe für den Frieden und 
den Sozialismus einsetzen. 

Nach unserer Bruderzeitschrift 
„Bulgarski woin“ 

Bild: Iwan Kamberow (5), 
Alexander Malew (1) 
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Ве! sommerlicher Hitze Leistungs- 
überprüfung der Truppenaufklarer 
auf der Sturmbahn. Ziel für das 
Ausbildungsjahr — mindestens 
„Gut. Resultat dieses Vormittags — 
„ЕО“. Das ist weder ein Grund 
zum Jubeln noch für Traurigkeit. 
Mehr war heute nicht drin, viel ist 
deshalb noch zu tun. Die Stärksten 
haben sich wacker geschlagen, 
vorneweg: 


Die Ausgezeichneten. 


Sind sie das? 

Klar, wer denn sonst! Weisen es 
doch ihre Urkunden aus: Bester 
Sportler zum Abschluß des Aus- 
bildungsjahres 1981/82. Fast jeder 
Vierte der Aufklärungskompanie 
des mot. Schützenregimentes „Аг- 
tur Ladwig“ hat sie erhalten. Für 
hohe Punktzahlen in allen vier 
Fernwettkämpfen der Armeesport- 
vereinigung Vorwärts, für aktive 
Teilnahme am Wettkampfbetrieb 
der Sportgruppe oder der ASG des 
Truppenteils, für goldbelohnten 
Einsatz im Sportabzeichenwettbe- 
werb, für erfolgreichen Kampf um 
die Höchstnote in der Physischen 
Ausbildung. Und fast allen gehört 
das Militärsportabzeichen. Sonnen- 
klar also. Oder? 

Die Frage, ob sie wirklich die 
Besten sind, haben sich bisher viel- 
leicht nur wenige gestellt. Darüber 
aber mal nachzudenken wäre ein 
Gewinn. 

Der harte Soldatenalltag, der die 
Männer fordert, verlangt zualler- 
erst meßbare Beweise für Klassen- 
haltung. Dergestalt, daß die Nor- 
men der Gefechtsausbildung be- 
dingungslos erfüllt werden. Mit 
höchstmöglichen Leistungen. Wer 





dabei klaren Kopf behält oder für 
solchen sorgt, wird alles, was er 
kann, bewußt aus sich heraus- 
holen. Keine Laune wirft ihn dann 
gleich um, und ihm vermeintlich 
zugefügtes Unrecht wird ihn nicht 
seine Arbeiterehre, sein Soldaten- 
wort vergessen lassen. Schon gar 
nicht angesichts einer kollektiven 
Bewährungsprobe. 

Aber Ausnahmen sollen die Regel 
bestätigen, wie gern gesagt wird. 
Auf die Frage, wie er die Norm 
erfüllt hätte, wäre er heute mitge- 
laufen, gab der am Vormittag dienst- 
lich verhinderte Gefreite Hans- 
Joachim Krasemann eiskalt kund: 
„Mit Drei, na anders nicht!‘ Das 
will einem den Atem verschlagen. 
Noch dazu, wenn man weiß, dieser 
Soldat ist eine Sportskanone, kann 
es mit Eins, ist einer der Ausge- 
zeichneten. Warum dann dieser 
Vorsatz, ein schlappes ,,Befriedi- 
gend” hinzulegen? „Nun ja, ich 
bin eben mit manchem nicht ein- 
verstanden. Die’s betrifft, wissen's 
schon.” Den Offizieren biete er — 
so hat es sich herumgesprochen — 
ein Geschäftchen an: Leistung um 
den Preis unbilliger Sonderrechte 
für ein Häuflein „alter Hasen“, 
dem Hans-Joachim angehört. Da- 
bei ist er gar kein „Koofmich“, 
sondern Anlagenfahrer. Ein hand- 
fester Arbeiter, dem — wie er sagt — 
das Theoretische weniger als das 
Praktische liegt. Der seinen SPW 
so gut wie die anderen Fahrer 
pflegt und bewegt und Gefreiter 
geworden ist. 





Hier paßt einfach nichts zusam- 
men. Ob er sich wohlfühle in die- 
ser widersprüchlichen Rolle? Dar- 
über möchte er nicht reden, brum- 
melt der schlanke Mittzwanziger 
unwillig. Etwa auch noch feige? 
Das geht nun überhaupt nicht ins 
Bild von einem Truppenaufklärer. 
Ohne Mut und Aufrichtigkeit 
kommt keiner von ihnen aus. 
Schon gar nicht ohne Disziplin und 
Einsatzbereitschaft. Tugenden, die 
jedem Soldaten unserer Armee gut 
zu Gesicht stehen; muß er es doch 
hart am Gegner beweisen können, 
daß er diesem überlegen ist. Der 
nun kam heute — wie schon oft — 
dem 24jährigen Soldaten Manfred 
Richter als zwei Meter hohe, recht- 
winklig steile Eskaladierwand in 
die Quere. Die Hürde wich keinen 
Fingerbreit. Viermal nacheinander 
ging er sie an. Vergeblich. Er schrie 
seinen Ärger heraus, gab dem un- 
barmherzigen Holz wütend einen 
Tritt, setzte dann alles auf eine 
Karte und — gewann. Dennoch, 
seine Lage war aussichtslos. Aber 
er, kein „Bester Sportler‘, nahm 
ein Hindernis um's andere. Warum 
gab er nicht auf? 

„Ich wußte spätestens am Fuchs- 
bau, daß mir eine Fünf blüht. Aber 
aufgeben, das gibt's nicht.” Eine 
dicke Wettbewerbsverpflichtung 
ist der Richtschütze eingegangen: 
Schützenschnur, Klassifizierungs- 
spange ІІІ, Bester Soldat. Bester 
Sportler auch? Natürlich nicht. 
„Aber ich muß wirklich ‘ran, mit 
Belastung und ohne Erholungs- 
pause die verdammte Wand schaf- 
fen. Wenn das dann klappt, weiß 


ich, daß ich Ausdauer gewonnen 
habe. Und Sprungkraft.... Ehrlich 
mal, lieber nehme ich mir ein Buch 
vor in der Freizeit oder stelle mich 
ins Fußballtor. Aber ich веһ 5 ein, 
es reicht nicht. Und heute wär‘ ich 
fast verzweifelt... ich muß es 
packen, bin doch Genosse.” Sein 
Wort in Krasemanns Ohr! möchte 
man gleich wünschen. Der könnte 
eine gute Tat vollbringen, indem 
er dem Soldaten Richter am Gerät 
auf die Sprünge hilft. Und wenn 
all die „Krasemänner‘ nur ansatz- 
weise so nachdächten wie der 
Kommunist Richter, kämen wir 
leichter ans Ziel. 

Da ist Michael Klettke, einer von 
Manfreds Jahrgang, bis zur Einbe- 
rufung Handformer im Stahl- und 
Walzwerk Hennigsdorf. Der Kampf 
um die Auszeichnung mit dem 
Bestentitel im Massensportwett- 
bewerb bereitete dem drahtigen 
Aufklärer wenig Mühe, „Die Be- 
dingungen dafür haben mich nicht 
sonderlich angestrengt”, behauptet 
er und bestätigte es heute. Die 
staubigen vierhundert Meter über- 
wand er nahezu spielend. Note 
Eins und zweitbeste Zeit. Lobes- 
worte lehnt er gelassen ab. Sie 
sind nicht die ersten für seine 
sportlichen Leistungen. Ihr tieferer 
Sinn aber stimmt ihn nachdenk- 
lich. Ungern mag er sich jener 
Stunde erinnern, in der die FDJ- 
Organisation von ihm Rechen- 
schaft verlangt hatte für ein vor- 
sätzliches Fehlverhalten, das ihn 
am Ende um die fällige Beförde- 
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rung und sein Kampfkollektiv um 
den verdienten Bestentitel bringen 
sollte. Keiner fand sich da, der für 
den Schuldner ein gutes Wort ein- 
gelegt hätte. Nun zahlt er ehrlich 
ab. Mit dem festen Vorsatz, „auf 
jeden Fall Gefreiter“ zu werden. 
Daß dies aber mehr als Körperkraft, 
Ausdauer, Schnelligkeit und Ge- 
wandtheit verlangt, weiß er fast so 
gut wie der gleichaltrige Richt- 
schütze Hans Resener, Exportbier- 
brauer aus Radeberg. 

Der hochgewachsene, athletische 
Hans verhalf in seinem Betrieb 
dem begehrten Gerstensaft zu be- 
ständig vorzüglicher Güte, wurde 
deshalb oft prämiiert und mit Brau- 
meisterpflichten betraut. Hier in der 
Kompanie ist Gefreiter Resener ein 
Richtschütze, der sich gewissen- 
haft im Waffenhandwerk übt. 
Tüchtig im Sport, vorbildlich im 
Dienst. An der Uniform das Be- 
stenabzeichen der NVA samt 1. An- 
hanger. „Darauf bin ich stolz”, be- 
kennt der Gefreite, „weil es 
schwierig ist, ‚Bester‘ zu werden. 
Dafür muß man einiges leisten.“ 
Der Beste Sportler sei ihm so be- 
deutungsvoll wie der Titel eines 
besten Soldaten. „Beide wollen 
erkämpft sein“, unterstreicht Hans 
Resener. „Ich spiele nun schon 
ziemlich lange Fußball, auch 
Handball. Da geht es immer um 
den Sieg mit der Mannschaft.’ 
Und dabei sei sein Ehrgeiz ge- 
wachsen. „Als Brauer bin ich es 
gewöhnt, anständig was zu tun. 
Nun in der Truppe muß ich genau- 
so zurechtkommen. Mir gefällt es 
hier deshalb gut, weil jede mili- 


tärische Aufgabe den Sportler, den 
ganzen Kerl herausfordert.”’ 

Der Resener sei ein Kumpel, 
meint Soldat Klettke. Nur gehe er 
„sehr schnell hoch‘ und rege sich 
leider über Sachen auf, die so 
wichtig nicht immer wären. Zu- 
gegeben, bequem ist so ein Kriti- 
ker nicht. Einem wendigen Auf- 
klärer von Reseners Format entgeht 
keine Störung, die den zügigen 
Vormarsch der eigenen Truppe ge- 
fährden könnte. Und Michael wäre 
schlau, würde er sich Hans mal 
vorbehaltlos anvertrauen. Ohne 
Rücksicht auf einen schrägen 
Blick derer, die ihm einst die „Ab- 
seitsfalle‘‘ offenhielten und nur 
darauf warten, daß sie hinter ihm 
wieder zuklappt. Schließlich kenn- 
zeichnet einen wirklich Besten auch, 
daß er willensstark auf Überlebtes 
pfeift und sauber bleibt, neben sol- 
datischem Können Kollektivgeist 
entwickelt und die Genossen an 
seiner Seite im Vorwärtsgehen 
mitreißt. Eigenschaften, die den 
meisten der ausgezeichneten Ge- 
nossen freimütig zugesprochen 
werden, darunter dem 23jährigen 
Kompaniechef Leutnant Bauch, 
dem ein Jahr älteren Parteisekretär 
Leutnant Hubmann und dem 
22 Jahre jungen FDJ-Sekretar 
Unterleutnant Jänicke. „Uhd Un- 
teroffizier Rauch” ergänzt Soldat 
Richter. „Er ist mein Vorbild. In der 
Taktik kennt er sich aus, und phy- 
sisch ist er auf der Höhe. Bei ihm 





lernt man "пе Menge. Und das 
beste an ihm — er kummert sich 
um unsere Sorgen.” 

Frank Rauch, Zugführer seit Mai 
dieses Jahres und dreifach ,,Bester 
Unteroffizier‘, ist heute fröhlich 
und zufrieden. Er und seine ge- 
samte SPW-Besatzung haben die 
Leistungsüberprüfung glatt be- 
standen: mit der Eins für sich, den 
Fahrer und den Ladeschützen, mit 
einer Zwei für den Richtschützen. 
Macht alles zusammen die Note 
„Sehr gut‘, gilt als Vorgabe für die 
ganze Kompanie. Ihr Initiator freute 
sich, wußte aber auch, daß sie nur 
der Bruchteil einer Generalprobe 
für den Auftritt war, der diesem 
kleinen Kollektiv wenige Wochen 
später alle Kräfte, Kenntnisse und 
Fertigkeiten abverlangen würde: 
Leistungsvergleich der besten Auf- 
klärungstrupps des Militärbezirkes. 
„Dort wollen wir uns gut plazieren. 
Und wenn die Besatzung mit- 
macht, könnte schon was daraus 
werden} . .” Würde sie das, in die- 


sem Vielseitigkeitswettkampf mit 





Überprüfung in ausgewählten Nor- 


men der Schutz-, Sport- und 
Spezialausbildung, in Taktik und 
Schulschießen mit MPi und Turm- 
bewaffnung? „Ich hab’ noch drei 
weitere Trupps“, holt Unteroffizier 


Rauch aus. „Aber auch dort gibt es 


Kämpfer, auf die ich bauen kann. 
Sie liegen in der Bestenbewegung 


wie im Sportwettbewerb vorn. Das 


macht es mir leichter, mich jetzt 
vor allem um meine Zugführerbe- 
satzung zu bemühen, sie gezielt 
vorzubereiten. Meine Männer sind 
gespannt.” Wie ihr Kommandeur, 
für den alles, was mit Truppenauf- 
klärung zusammenhängt, „eine in- 
teressante Arbeit‘ ist. 
Schöpferisches Mitdenken der 
Unterstellten hält Frank Rauch für 
das Wesentliche des Weges zum 
Erfolg: „Es gibt eine Art Nur- 
Sportler, die mit dem Soldatsein 
nicht viel im Sinn hat. Ich mag sie 
nicht. Denn was dabei heraus- 
kommt, ist zu wenig. Sportliche, 
geistig rege, disziplinierte Soldaten 
brauchen wir. Solche, die sich 
selbst und ihre Waffe beherrschen 
und die bereit sind, unseren Klas- 
senauftrag vorbildlich zu erfüllen.“ 





Ziehen wir den Schlußstrich un- 
ter jenen Tag, gelangen wir zu die- 
sem Ergebnis: Ob im Sturmangriff 
der mot. Schützen oder beim Vor- 
dringen ihrer Aufklärer hinter die 
Linie des Gegners — vom Schü- 
zenpanzer abgesessen, bringen die 
Beine den Kämpfer voran. Aber 
nicht, wenn Furcht sie lahmt oder 
Feigheit sie in die falsche Richtung 
lenkt. Woraus folgt, daß wie die 
Beine auch der Kopf kein Schon- 
platz für Soldaten ist. Davon über- 
zeugt, hatten sich die derzeit Stärk- 
sten der Kompanie Bauch für ihr 
Kampfkollektiv bis zur physischen 
Leistungsgrenze eingesetzt. Vorne- 
weg die Ausgezeichneten. 

Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Die Familie Kalaschni 
Zwischen AK-47 î? 
und AK-74 
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{п den ersten Tagen дег israeli- 
schen Belagerung Westbeiruts 
ging ein Foto durch die Weltpresse, 
das acht Kampfer der PLO in einer 
Verteidigungsstellung an der Küste 
zeigt. Ausgerüstet sind diese pa- 
lastinensischen Soldaten mit Waf- 
fen, die alle zu der heute weltweit 
bekannten Kalaschnikow- Familie 
zählen: Neben der normalen MPi 
halten die Männer Ausführungen in 
den Händen, an deren Mündungen 
sich Gewehrgranaten mit Hohl- 
ladungen befinden — geeignet zum 
Bekämpfen gepanzerter Ziele. Da- 
neben ist ein leichtes Maschinen- 
gewehr RPK zu sehen, das aus der 
МРІ entwickelt worden ist. Zweier- 
lei läßt das Foto erkennen: Die 
Vielseitigkeit dieser berühmten so- 
и//ейізсһеп Waffenserie und deren 
weite Verbreitung. Sie zählt be- 
kanntlich seit vielen Jahren so- 
wohl zur Standardausrüstung der 
sozialistischen Verteidigungs- 
koalition als auch zu der zahlrei- 
cher befreundeter Armeen und Be- 
freiungsbewegungen. In allen 
Klimazonen der Erde bewährte 
sich das Waffensystem. Werfen 
wir im Folgenden einen Blick auf 
die Geschichte dieser leistungs- 
starken Handfeuerwaffe. 








Von der Pistole 
zur MPi 


Obwohl es bereits seit der zwei- 
ten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts mehr oder weniger ausge- 
reifte automatische Waffen gab, 
wurde man erst nach dem Russisch- 
Japanischen Krieg von 1903/05 
so richtig auf diese aufmerksam, 
weil sich der Kampfwert schwerer 
Maschinengewehre in jenen Jah- 
ren bestätigte. Zwar waren diese 
Waffen noch recht schwer, un- 
handlich und somit wenig ma- 
növrierfähig gewesen — dennoch 
beschafften alle Armeen bis zum 
Beginn des ersten Weltkrieges 
Maschinengewehre unterschied- 
licher Typen und Bauweisen. Das 
MG hatte somit als erste auto- 
matische Waffe seinen festen Platz 
im Militärwesen erhalten, ohne 
ihn jemals wieder abzugeben. Je- 
doch zeigte sich bereits in der 
ersten Etappe dieses Krieges, daß 
mit dem MG und dem Gewehr al- 
lein nicht auszukommen war. Es 
tauchte die Forderung nach einer 
leistungsfahigeren Waffe fur den 
Einzelkämpfer auf, die wie das 
MG Dauerfeuer schießen konnte, 
nicht so schwer und unhandlich 
wie dieses und keineswegs länger 
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Automat Kalaschnikow АК-47 


— Reinigungsgerat 
Kolben 
Gehausedeckel 
Unterbrecher 
Griffstück 
Halteschraube 
Abzug 

Feder des Sperrhebels 
Sperrhebel 
Magazinsperre 
Magazin 

Lauf 
Reinigungsstock 
unterer Handschutz 
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als das Gewehr sein sollte. In 
Deutschland fuhrte die Entwick- 
lung zu der als ,,Kugelspritze”’ be- 
kannten МР-181 von Bergmann, 
die 9-mm-Pistolenmunition ver- 
schoß. 

In Rußland hatte sich der Kon- 
strukteur W. б. Fjodorow schon 
weit vor dem ersten Weltkrieg dem 
Problem zugewandt, eine neue 
Schützenwaffe mit hoher Feuer- 
geschwindigkeit zu entwickeln. 
Sein 1905 unternommener Ver- 
such, das russische Standardge- 
wehr Mosin 1891 zum Selbstlader 
umzubauen, scheiterte jedoch. In 
den Jahren bis 1912 entwickelte 
er die Modelle 12 mit russischer 
7,62-mm-Standardpatrone und 
13 mit japanischer 6,5-mm-Armee- 
patrone, die im ersten Weltkrieg 
gemeinsam mit den Mehrladern 
Arisaka 97 und 05 in großem Um- 
fang von Japan an das Zarenreich 
geliefert worden war. Vom Mo- 
dell 13 wurden 150 Waffen erfolg- 
reich in der Truppe erprobt, worauf 
Fjodorow das Modell 13 zum Mo- 
dell 16 weiterentwickelte. Mit die- 
ser 6,5-mm-Waffe von 1916 Копп- 
te Einzel- und Dauerfeuer abge- 
geben werden. In geringem Um- 
fang wurde sie an der Front ver- 
wendet, unter der jungen Sowjet- 
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15 — Schlagbolzenfeder 
16 - Schlagstück 

17 — SchloBfihrung 

18 — Schlagbolzen 

19 — Schloß 

20 — Visierschieber 

21 — Visierklappe 

22 — SchlieBfeder 

23 — oberer Handschutz 
24 — Gaskolben 

25 — Verbindungsstück 
26 — Когп 

27 — Kornhalter 

28 — Laufmutter 
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macht in größerer Stückzahl рго- 
duziert und 1924 für das Kaliber 
7,62 umgebaut. Da man Gewehr- 
patronen verschoß, nannte man 
die Waffe zunächst Maschinen- 
gewehr, später taufte sie der be- 
kannte Ballistiker N. M. Filatow 
einfach in Automat um. Diese Be- 
zeichnung erhielt später auch die 
Kalaschnikow, denn strenggenom- 
men ist sie ja keine MPi, weil sie 
keine Pistolenpatronen verschießt. 
International nennt man diese für 
die kurze Gewehrpatrone einge- 
richteten Waffen Sturmgewehre. 
Da es bei uns aber neben der 
Standardwaffe keine weitere MPi 
und kein Gewehr gibt, heißt die 
Kalaschnikow bei der NVA, der VP 
und den Kampfgruppen der Ar- 
beiterklasse gleichermaßen einfach 
МРІ. 

Doch zurück zum Fjodorow- 
Automaten: Die Erfahrungen mit 
dieser 4,4 kg schweren (mit Ma- 
gazin und 25 Patronen 4,75 kg) 
und 1045 mm langen Waffe ka- 
men den sowjetischen Konstruk- 
teuren sehr zustatten, als sie die 
Entwicklung neuer, leichter auto- 
matischer Infanteriewaffen in An- 
griff nahmen. Da diese Genera- 
tion fur die Pistolenpatrone pro- 
jektiert wurde, nannte man sie zu- 
nächst „Pistolet-Pulomjot‘‘, also 
MG-Pistole. Sie vereinte in sich 
die guten Gefechtseigenschaften 
der Pistole wie geringe Masse, 
gute Tragfähigkeit und schnelle 
Feuerbereitschaft mit der großen 
Feuerleistung des Maschinenge- 
wehrs. Nach einigen Vorläufern, 
zu denen die MPi PPD-34 und 
PPD-40 zählen, kamen die „MG- 
Pistolen” PPSch-41 von С. 5. 
Schpagin kurz nach Beginn des 
Großen Vaterländischen Krieges 
und ab 1943 die PPS-43 von А. |. 
Sudajew an die Front — als unkom- 
plizierte, leichte und sehr zuver- 
lässige Massenbewaffnung. Auf 
diese Modelle entfielen bei der 
sowjetischen Infanterie mehr als 
50 Prozent des Schützenwaffen- 
feuers. Vom 1. Juli 1941 bis zum 
30. Juni 1945 produzierte die Ver- 
teidigungsindustrie der UdSSR 
6103000 dieser Maschinenpisto- 
len, die nunmehr bereits allgemein 
als „Automaten‘ bezeichnet wur- 
den. 
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Automat Fjodorow 
Modell 16 


MPi PPD-40 


MPi PPSch-41 


MPi PPS-43 


MPi KMS-72 mit Seitengewehr und Magazinen 








schweres Maschinengewehr РК 





Sowjetische Matrosen mit der neuesten ,,Kalaschnikow” AK-74 





Wie die Kalaschnikow 
entstand 


Die Erfahrungen des MPi-Mas- 
seneinsatzes führten zu der For- 
derung, die Leistungsfähigkeit der 
Munition für diese leichten Schüt- 
zenwaffen zu vergrößern. Man be- 
nötigte dazu eine neue Patrone, 
die nach ihren ballistischen Daten, 
der Masse und den Abmessungen 
eine Stellung zwischen der Ge- 
wehr- und der Pistolenpatrone 
einnahm. Ein solches Modell ent- 
wickelten N. М. Jelisarow und 
В. W. Sjomin, das als „7,62-mm- 
Patrone Modell 43” іп die Produk- 
tion ging. Mit dieser als Patrone 43 
bekannten Munition waren neue 
Möglichkeiten eröffnet, modernste 
Schützenwaffen zu entwickeln, die 
nicht größer, schwerer oder un- 
handlicher als die bis dahin ver- 
wendeten Maschinenpistolen wa- 
ren, aber größere Schußentfernun- 
gen und höhere Durchschlags- 
leistungen aufwiesen. 

Sudajew konstruierte Anfang 
1944 die erste MPi für diese neue 
Patrone, die in der UdSSR eben- 
falls für automatische Gewehre 
und Maschinengewehre verwendet 
wurde. Die Sudajew-Waffe, für 
die Patrone 43 als Rückstoßlader 
mit unstarr verriegeltem Verschluß 
ausgelegt, schoß Einzel- und 
Dauerfeuer, hatte ein zweireihiges 
Stangenmagazin für 30 Patronen, 
einen hölzernen Schaft mit Pisto- 
lengriff sowie ein klappbares Zwei- 
bein. Da Sudajew mit dieser Waffe 
nicht zufrieden war, ließ er im 
August 1944 ein neues Modell er- 
proben. Dessen Merkmale waren: 
Ableiten eines Teiles der Pulver- 





Infrarot-Nachtsichtvisier 
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gase Uber eine ОНпипа іт Lauf 
zum Betatigen der Automatik, 
35-Patronen-Magazin und Kom- 
pensator an der Laufmundung, 

um die Stabilität beim Schießen zu 
erhöhen. Doch auch dieses Mo- 
dell ging nicht in den Serienbau, 
ebenso wie mehrere Waffen ande- 
rer Konstrukteure. Generell zeigte 
sich bei den Versuchen mit neuen 
Waffen, welche die 7,62-mm-Pa- 
trone Modell 43 verschossen: Das 
bei den früheren MPi-Modellen so 
erfolgreich ausgenutzte Prinzip des 
Rückstoßes und des unstarr ver- 
riegelten Verschlusses bringt keine 
positiven Resultate. Begründet war 
das in der sehr hohen Masse, wel- 
che die Verschlüsse für die gegen- 
über Pistolenmunition weit stärke- 
ren Patronen haben mußten. Als 
richtig erwies sich der von Suda- 
jew eingeschlagene Weg, das Prin- 
zip des Gasdruckladers anzuwen- 
den. Dem ehemaligen Panzerfahrer 
und heutigen Oberst Dr. М. Т. Ka- 
laschnikow gelang es, auf diesem 
Wege die rationellste und erfolg- 
reichste Lösung zu finden. Er 
schaffte es nach mehreren Fehl- 
schlägen, eine leichte, gut trag- 
bare, zuverlässige und schnell- 
feuernde Schützenwaffe zu kon- 
struieren, die als ,,7,62-mm-Auto- 
mat Kalaschnikow” ab 1949 іп die 
Bewaffnung дег Sowjetarmee, 
später auch in die anderer Streit- 
kräfte aufgenommen wurde. 


Die Versionen 
und Abarten 


Die aus den Hauptteilen Lauf mit 
Gehäuse, Visiereinrichtung und 
Kolben, Schloßführung mit Gas- 
kolben, Verschluß, Visiereinrich- 
tung, Abzugseinrichtung, Füh- 
rungsrohr mit oberem Handschutz, 
unterer Handschutz, Gehäuse- 
deckel und Magazin bestehende 
AK-47 besitzt einen hölzernen Kol- 
ben oder eine metallene, abklapp- 
bare Schulterstütze; dem Nah- 
kampf dient ein abnehmbares Sei- 
tengewehr. Es ist möglich, Einzel- 
oder Dauerfeuer zu schießen. Ob- 
wohl ununterbrochen geschossen 
werden kann, haben sich kurze 
Feuerstöße bis zu fünf und lange 
bis zu zehn Schuß als zweckmäßig 
erwiesen. Das Magazin nimmt 
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30 Patronen auf. Im Vergleich zur 
PPSch-41 — von der NVA in den 
Jahren 1956 bis 1961 verwendet, 
dann von der Kalaschnikow er- 
setzt — hatte sich die Schußweite 
fast verdoppelt. Eine große Feuer- 
dichte wird mit der AK-47 nicht 
zuletzt dadurch erreicht, daß sich 
die beweglichen Teile der Waffe 
im Moment des Schusses bereits 
in Vorderstellung befinden und 
die Lage der Laufachse nicht ver- 
ändern können. 

Ab 1959 lieferte die Verteidi- 
gungsindustrie der UdSSR die 
Weiterentwicklung AKM als Waffe 
mit Holz- oder Plastkolben aus. 
Die Version mit klappbarer Schul- 
terstütze heißt AKMS. Insgesamt 
war die Konstruktion um 700g 
leichter geworden, während sich 
die Visierschußweite von 800 auf 
1 000 m erhöht hatte. Durch die 
Blechprägetechnik ist sie darüber 
hinaus weniger materialaufwendig 
und einfacher herstellbar. Eine zu- 
sätzliche Sicherung des Abzuges 
verhindert Бе! ,,Einzelfeuer”’, daß 
mehrere Patronen gezündet wer- 
den. Veränderungen am Hand- 
schutz und Verlängerungen des 
Kolbens sowie des Schalthebels 
ließen die Waffe in der Bedienung 
sicherer und insgesamt wider- 
standsfähiger werden. Darüber hin- 
aus erhielt die MPi ein neues Sei- 
tengewehr, das auch als Säge 
(Zersägen von Metall) sowie als 
Schere (Zerschneiden von Draht- 
hindernissen und Leitungsdrähten) 
verwendbar ist. Weitere Serien der 
Waffe erhielten für die Laufmün- 
dung einen asymmetrischen Kom- 
pensator, wodurch sich die Treff- 
sicherheit bei Feuerstößen er- 
höhte. Möglich ist es, an der Waffe 
ein Nachtsichtgerät sowie einen 
Schießbecher für Gewehrpatronen 
zu befestigen. 

Die Version AKM diente auch als 
Ausgangspunkt für das IMG RPK, 
dessen FalischirmjagerausfUhrung 
einen abklappbaren Kolben auf- 
weist und als RPKS bezeichnet 
wird. Das IMG hat einen längeren 
Lauf, einen anderen Kolben, ein 
Zweibein sowie ein Stangen- 
magazin für 40 oder ein Trommel- 
magazin für 75 Patronen. Fast jeder 
Soldat weiß: Als MPi-Schütze 
kann er dem RPK-Schützen neben 


sich nicht nur mit Magazinen aus- 
helfen, sondern es sind auch Teile 
beider Waffen austauschbar. Das 

hatte es vorher noch nie gegeben! 

Der Vollständigkeit halber sei 
vermerkt: Die Erfahrungen mit der 
Kalaschnikow-Serie waren dem 
Konstrukteur Anlaß, eine ganze 
Familie schwerer Maschinenge- 
wehre für die Gewehrpatrone zu 
entwickeln, die sich inzwischen als 
Waffen der mot. Schützen sowie 
als SPW- und Panzerbewaffnung 
bewährt haben. 

Die Kalaschnikow ist im Verlaufe 
der letzten 30 Jahre von mehreren 
Ländern — so der DDR, der CSSR, 
Polen, Ungarn, Rumänien, Jugo- 
slawien, der KDVR, China und Finn- 
land — in Lizenz produziert worden. 
In mehreren Staaten diente die 
Kalaschnikow auch als Vorlage für 
eigene Entwicklungen. Inzwischen 
ist bekannt, daß in Rumänien auf 
der Basis der AKM ein neues 
Scharfschützengewehr entwickelt 
wurde. 

In einem Beitrag über die AK- 
Familie schrieb die schweizerische 
Zeitschrift INTERNATIONALE 
WEHRREVUE (Genf, Nr. 2/81): 
„Wenn die Anpassungsfähigkeit 
ein wesentliches Attribut von Waf- 
fensystemen ist (gemeint ist da- 
mit, deren Dienstlebensdauer zu 
erhohen und die Kosten fur Lei- 
stungssteigerungen zu senken — 
W. K.), dann sollte man die rus- 
sische Handfeuerwaffenfamilie als 
Studienobjekt benutzen.” Ange- 
spielt wird damit auf die Tatsache, 
daß sich mit dem vor einigen Jah- 
ren eingeführten neuesten Mo- 
dell AK-74 die effektive Schuß- 
weite sowie die Gefechtsmöglich- 
keiten dieser Handfeuerwaffe er- 
höhten. Äußerlich zu erkennen ist 
die AK-74 an dem langen Mün- 
dungsfeuerdämpfer sowie an dem 
Plast-Magazin. Nach Ansicht von 
Fachleuten hat die AK-74 den lei- 
stungsfähigsten Rückstoßdämpfer, 
der je für derartige Waffen ver- 
wendet wurde. 

Text: Oberstleutnant 
Wilfried Kopenhagen 
Bild: Autor, Archiv 
Zeichnung: Heinz Rode 





Bild: Wolfgang Frabus 
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56. englisches Bier, 57. Lasttier, 60, 
das Tonzittern in der Musik, 61. der 
Schwermetallkern der Erde, 63. Plane- 
toid, 66. feststehendes Seezeichen, 67. 
Kunststil der 1. Hälfte des 19. Jh., 71. 
sagenhafte griechische Königstochter, 
73. Pflanzenteil, 74. Raummaß für die 
Schiffsvermessung, 75. tropische Ech- 
se, 77. Wundmal, 79. Gestaltung in 
der bildenden Kunst, 82. nordischer 
Gott des Gewitters, 84. europäisches 
Grenzgebirge, 86. deutscher Rechen- 
meister, 88. Glockenspiel in einem 
Klaviergehäuse, 93. altes Längenmaß, 
95. Romangestalt bei Alex Wedding, 
97. Nebenfluß der Donau, 98. Stadt 
an der Adige, 100. im Altertum Be- 
zeichnung für Spanien und Portugal, 
101. im Altertum Bezeichnung für 
Grieche, 102. russisch-sowjetischer 
Schriftsteller, 103. Olympiasieger im 
30-km-Skilanglauf 1968, 106. heftige 
Verneinung, 107. Stecken, 110. nord- 
ungarische Stadt, 112. französischer 
Fluß, 114. Verkaufsstelle auf dem 
Markt, 118. Gewässer in der UdSSR, 
120. Roman von Zola, 122. kleineres 
instrumentales Musikstück, 125. Flä- 
che, 126. Meßgerät für die Schiffs- 
geschwindigkeit, 127. Lebensgemein- 
schaft, 128. Grundbaustein der Ele- 
mente, 129. Insektenlarve, 131. Gerte, 
134. Seemann, 135. Genossenschafts- 
form in der UdSSR, 137. Kurort an 
der Westküste Oberitaliens, 138. Stadt 
am Labe, 139. Milz, 140. törichtes 
Gerede, 141. bedeutender deutscher 
Dichter des 18./19. Jh., 142. Geleit. 


Senkrecht: 1. Gestalt aus „Frau Lu- 
па”, 2. Lamaart, 3. Stammvater eines 
Riesengeschlechts, 4. Ritter der Artus- 
runde, 5. Zitatensammlung, 6. franzö- 
sische Landschaft, 7. künstlich her- 
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gestelltes radioaktives Element, 8. Dorf 
der Turkvölker, 9. Musikzeichen, 10. 
portugiesischer Seefahrer des 15./16. 
Jh., 11. Oper von Robert Hanell, 12. 
Kunst des Trauerspiels, 16. landwirt- 
schaftliches Gerät, 19. Singvogel; 21. 
Hanfart, 22. Einheit der Kapazität, 24. 
Stahlplatte mit Versteifungen, 25, eine 
der Gezeiten. 28. ausgehobenes Ra- 
senstück, 29. Wasserjungfrau, 33. 
ägyptischer Staatsmann, gest. 1970, 
34. Türverschluß, 35. Futterstoff, 36. 
Rivale, 37. Kinderwäschestück, 38. 
Stadt im Norden Saudi-Arabiens, 40. 
Gestalt aus „Egmont“, 41. Bleistift- 
einlage, 42. planmäßiges Verhalten, 
43. Furche, Rinne, 45. Lebenshauch, 
47. Fragepunkt, 49. Hast, 54. Futter-+ 
pflanze, 55. Regel, 58. Landschaft im 


Norden Tansanias, 59. offener Güter- ~, 


wagen, 61. Verbindungsstelle, 62. 
Sportart, 64. Monokel, 65. Gruppe der 
Ostalpen, 68. zugeteilte Menge, 69. 
Turnerabteilung, 70. lächerlich, selbst- 
gefällig, 72. Stadt in Schweden, 73. 
japanische Münze, 76. niedere Pflan- 
ze, 78. Nebenfluß des Rheins, 80. 
Schweizer Volksheld, 81. Weinernte, 
83. Gestalt bei Offenbach, 85. bulga- 
rischer Schwarzmeerort, 86. nordfran- 
zösische Stadt, 87, plötzlicher Einfall, 
89. deutscher Schriftsteller, 1919 er- 
mordet, 90. Schwung, Tatkraft, 91. 
abgesteckte Linienführung im Straßen- 
bau, 92. chemisches Element, 94. 
Kurort im Harz, 95. Nadelbaum, 96. 
Olympiasiegerin im Eissprint 1980, 
98. weiblicher Vorfahr, 99. südfran- 
zösische Stadt, 104. Gewächshaus- 
anlage, 105. Wintersportart, 108. Le- 
bewesen, 109. Nebenfluß der Wolga, 
111. Absonderung der Leber, 113. 
Zeitungsabonnent, 115. ungarischer 
See, 116. Vorsatz bei gesetzlichen 
Einheiten, 117. Held der griechischen 
Sage, 119. Stadtteil der ungarischen 
Industriestadt Värpalota, 120. oberer 
Abschluß der Mundhöhle gegen die 
Nasenhöhle, 121. Sportart, 123. Indo- 
europäer, 124. erhöhter Platz, 129. 
Zeitgeschmack, 130. Unterhaltungs- 
künstlerin und Sängerin der DDR, 132. 
Behälter für Stimmzettel, 133. erzäh- 
lende Dichtung, 135. Stadt in Belgien, 
136. norwegischer Mathematiker des 
voran = 


Preisfrage: Die Buchstaben in den 
Feldern 122, 7, 30, 51, 58, 104, 67, 
105, 31, 62, 117, 83, 6, 74, 100, 88 
und 101 ergeben in dieser Reihenfolge 
einen Dienstgrad in der NVA und den 
Grenztruppen der DDR. Wie heißt er? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
5. 12. 1982. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark. Auflösung 
im Heft 12/82. 


Auflösung aus Nr. 10/82 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Kapitänleutnant. Die Preise wur- 
den den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 7. Sasse, 4. Aras, 7. 
Dame, 10. Ampel, 13. Ger, 14. Tegel, 
15. Не! 16. Liebe, 17. Aser, 19. Bier, 
21. Agame, 22. Lade, 23. uni, 25. Lein, 
26. Gilan, 29. Lametta, 32. Diele, 35. 
Eger, 36. Gral, 37. Ines, 39. Oran, 40. 
Ehe, 42. Titer, 45. Err, 47. Träger, 49. 
Ket, 50. Rot, 52. Leiter, 55. Lada, 
56. Alb, 57. Alei, 58. Raute, 59. Salon, 
60. Nana, 62. Emu, 64. Ahle, 66. Ra- 
then, 67. Keramik, 70. Undine, 71. 
Tarent, 74. Egalite, 78. Tennis, 81. Ast, 
83. Ute, 85. Liga, 86. Karavelle, 87. 
Gate, 88. MiG, 89. Ern, 91. Kanone, 
93. Einkehr, 97. Erlass, 100. Nereus, 
102. Malerei, 106. Eltern, 108. Lena, 
109. Ise, 110. Nele, 111. Evans, 112. 
Geige, 113. Tula, 115. Eva, 116, Efeu, 
718. Tiegel, 121. Tor, 123. Kar, 125. 
Tabarz, 128. Arm, 129. Makel, 131. 
Ana, 132. Renn, 134. Elsa, 136. Grit, 
138. Lese, 141. Eloge, 143. Aralsee, 
146. Alter, 147. Reif, 149. Nat, 150. 
Kern, 152. Anden, 153. Geld, 155. 
Adam, 157. Galan, 158. Tee, 159. Eri- 
ka, 160. Sue, 161. Sonde, 162. Lake, 
163. Ende, 164. Liner. 


Senkrecht: 7. Silage, 2. Stelle, 3. 
Egeln, 4. Arad, 5. Ate, 6. Serum, 7. De- 
bit, 8. Ali, 9. Ehre, 10. Aland, 11. Prater, 
12. Liesen, 18. Sela, 20. Elan, 24. 
Nest, 27. Igor, 28. Areg, 30, Alte, 37. 
Tiro, 33. lori, 34. Labe, 36. Gera, 38. 
Sele, 41. Helene, 43, Italer, 44. Er- 
bium, 46. Reisen, 47. Tartrat, 48. 
Aquator, 49. Kajak, 51. Tabak, 53. Tal- 
linn, 54. Randers, 61. Anita, 63. Mahl, 
65. Lunte, 68. Erg, 69. Ist, 72. Amiga, 
73. Erato, 74. Etage, 75. А/ашп, 76. 
Irene, 77. Euler, 79. Nagel, 80. Iltis, 
82. Ski, 84. Ter, 88, Messe, 90. Nebel, 
91. Konzert, 92. Normale, 94. Ida, 
95, Kies, 96. Hue, 98. Amerika, 99. 
Sentenz, 101. Ulster, 102. Marat, 103. 
Litera, 104. Remake, 105. Inder, 107. 
Leguan, 114. Ulme, 117. Etat, 119. 
Isel, 120. Gang, 122. Omar, 124. Alge, 
126. Ball, 127. Rose, 130. Kola, 132. 
Relais, 133. Norden, 135. Safe, 137. 
Reka, 139. Etalon, 140. Erkner, 142, 
Ernte, 144. Andre, 145. Stake, 146. 
Angel, 148. Igel, 151. Emse, 154. Lek, 
156. Dan. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 7/82 waren: Soldat Jörg 
Birnschein, 1407 Lehnitz Il, 25,- М; 
Heike Neuß, 3703 Elbingerode/Harz, 
15,- М und Ilse Dräger, 1432 Fürsten- 
berg/Havel, 10,- М. Herzlichen Glück- 
wunsch! 





Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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Erzählung von Egbert Freyer 
mit Illustrationen von Kar] Fischer 


Sprung . 


Als der Soldat Herbert Horn vor einem halben Jahr 
unter einem wolkenverhangenen grauen Himmel 
zum ersten Mal das Kasernentor passierte und am 
Posten vorbei das Objekt betrat, hatte er etwas 
für ihn sehr wesentliches zurücklassen müssen: 
Geborgenheit und das kleine behagliche Studier- 
zimmer im Hause der Eltern in Bad Blankenburg 
mit den zahlreichen Puschkinbänden im Bücher- 
schrank. Dazu ein Mädchen mit dem klangvollen 
Namen Simone, das genauso verträumt war wie er 
und an das er wehmütigen Herzens dachte, ge- 
rade in Чет Augenblick, als ihn eine befehlsge- 
wohnte Stimme auflorderte, den Namen zu nen- 
nen. 

» Horn", sagte der Soldat ein wenig schüchtern, da 
er die neugierigen Blicke der jungen Männer um 
sich herum spürte, die ihn abschätzend musterten. 
„Horn, Herbert, geboren am vierzehnten zwölften 
dreiundsechzig.‘ 

„Beruf?“ 

„Ich wollte studieren.“ Horns Stimme klang un- 
sicher, In seiner Nahe wurde gelacht. Vielleicht, 
weil aufdem Wort „wollte“ eine geradezu jämmer- 
liche Betonung lag. 

„Ich habe Sie gefragt, welchen Beruf Sie haben, 
nicht, was Sie mal wollen, Genosse Soldat‘, sagte 
der Fähnrich streng, wobei seine flinken Augen, de- 
nen nichts zu entgehen schien, über dieschmächtige 
Gestalt des gerade zehn Minuten alten Volksarmi- 
sten huschten. 

Der kommt doch nie im Leben асіп über die 
Sturmbahn, mochte er gedacht haben, als er Her- 
berts Gesicht rot anlaufen sah. So einen muß man 
ständig mitziehen. 

„Ich habe das Abitur“, sagte Herbert Horn, nun 
um eine sichere Stimme bemüht, und noch einmal, 
als sci ihm das wichtiger als die kommenden acht- 
zehn Monate: „Ich will studieren, Germanistik 
und Slawistik, später mal Lehrer werden.“ 
Anzügliches Lachen. Der Fahnrich schoß.einem der 
herumstehenden Burschen einen strafenden Blick 
zu. „lst gut‘, sagte er wieder zu Herbert Horn 
gewandt und keineswegs unfreundlich, „aber erst 
erlernen Sie bei uns das Waflenhandwerk, klar? 
Und wenn Sie so wollen, ist das eine handfeste Vor- 
bereitung auf Ihr Studium. Sie werden es erleben. 
Auch die sowjetischen Waflen sind otschen cara- 
scho.“ 

Jetzt lachten alle. Später, im Unterricht, lachten 
sie nicht mehr, jedenfalls nicht so, und beim ersten 
Scharfschießen schon gar nicht. Der Fähnrich war 
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ihr Zugfiihrer, ein erfahrener Soldat, und das nicht 
nur, was den Umgang mit der Kampftechnik be- 
traf. Er sah vor allem seinen Unterstellten hinter 
die Stirn. Es war ihm wichtig zu wissen, was in 
ihren Köpfen vor sich ging, wenn er sie über den 
Feind, den Klassenkampf, über das Zusammen- 
wirken der Teile der Wafle beim Schuß, über 
technische Gase, Sauerstoff und Druckluftzufuhr 
und die fachgerechte Betankung der Hubschrauber 
unterrichtete. 

Der Soldat Herbert Horn vertraute ihm, weil er 
gerecht war und ihn oft vor dem Spott der anderen 
schützte. Aber Horn machte es seinem Vorgesetz- 
ten nicht leicht, denn er litt unter dem militärischen 
Zwang, und der Weg zur Einsicht in die Notwen- 
digkeit schien ihm oftmals wie ein Kampf durch 
ein Gestrüpp voller Dornen. Außerdem hatte er 
Angst, Angst vor dem Härtetest, dem Schießen, 
der Sturmbahn. Sein schmächtiger Körper bebte 
jedesmal, wenn er den kalten Schaft der MPi in den 
Fäusten spürte. Nur im Unterricht, an der Spezial- 
technik, den Anlaßgeräten, der Sauerstoflumfüll- 
station oder den Tankwagen, war er ganz Ohr. 
Die Formeln gingen ihm an der Tafel geschwind 
von der Hand und brachten ihm manche heimliche 
Anerkennung oder neidische Blicke ein. Doch wenn 
es ernst wurde, die Alarmglocke nachts den bleier- 
nen Schlaf zerriß und alle zu den Waffen stürzten, 
fühlte er sich jedesmal wie gelähmt. Sein Herz 
klopfte stärker als sonst, und seine Hände wurden 
feucht, Er kam nicht schnell genug in die Sachen, 
verhaspelte sich und war somit immer der letzte. 
Der Zug wurde oft durch ihn um gute Noten ge- 
bracht, allein des Fähnrichs Geduld schien nie zu 
versiegen. Er sah, wie sich der Soldat Herbert Horn 
abmühte, doch einmal sagte der völlig erschöpft: 
„Das ist doch alles verlorene Mühe, Genosse Zug- 
führer. Aus mir wird nie ein guter Soldat.‘ 

„Sind Sie sicher?“ hatte darauf der Fahnrich re- 
agiert, und aus seinen Worten klang wohl mehr als 
nur eine Frage. Er war ein guter Beobachter. So 
gibt sich kein Mensch, der ein schwaches Gewissen 
hat. Und wie zur Bestätigung dieses Gedankens 
schüttelte er den Kopf. 

„Man löst keine Probleme, іпдепі man sich auf- 
gibt, hatte der Zugführer noch hinzugefügt. „Ich 
denke, Sie mögen Puschkin?“ Es hatte sich herum- 
gesprochen, daß Horn ein Verehrer Puschkins war, 
aus dessen Werken zu zitieren er sich nicht scheute, 
um sich daran aufzurichten und der eigenen Nie- 
dergeschlagenheit zu begegnen. Von vielen Solda- 
ten wurde Horn darum belächelt, manche jedoch 
hörten ihm gerne zu. 

An einem Sonntag waren sowjetische Freunde zu 
Gast. Herbert Horn gefielen die ruhigen nachdenk- 
lichen Augen eines kräftigen, breitschultrigen 
Ukrainers, den seine Genossen Wassili nannten, 
und der, kaum älter als Herbert, bereits einige 
Auszeichnungen an der Uniformjacke trug. Der 
blonde Lippenbart machte sein. jugendhaftes Ge- 


sicht männlicher, härter. Herbert Horn verblüffte 
auch die Gewandtheit, mit der Wassili plötzlich 
einen Ball auffing, der von der Tischtennisplatte 
abgeprallt war. Geschickt warf er ihn den Spielern 
zu. - 

Wassili Skripnock, ehemals Traktorist auf einer 
Kolchose bei Kiew, schien gleichzeitig an Herbert 
Gefallen gefunden zu haben. Endlich war da einer, 
dem man mühelos zuhören konnte, der die russische 
Sprache beherrschte wie kein zweiter der Gast- 
geber, und von dem er, Wassili Skripnock, außer- 
dem den Eindruck hatte, daß dieser Deutsche zu 
den sowjetischen Menschen eine besondere Bezie- 
hung haben mochte. Anders konnte der Ukrainer 
sich Herberts Sprachgewandtheit nicht erklären. 
Mit einem Mal stand der Soldat Herbert Horn im 
Mittelpunkt des Geschehens. Er dolmetschte mühe- 
los, es machte ihm Freude, seinen Kameraden be- 
hilflich zu sein. Ja, zum ersten Mal überhaupt 
wurde ihm bewußt, daß man ihn ernst nahm, 
brauchte, sogar bewunderte. 

Herbert mußte an diesem Nachmittag viele Fragen 
beantworten, Fragen, die er selbst zu gern Wassili, 
Grigori oder Dshurabei, dem Tadshiken, mit 
denen er zusammen am Tisch saß, gestellt hätte. 
Doch er kam nicht dazu. ‚Schnell, Herbert, was 
heißt auf Russisch: Ich bin Lokführer.“ „Не, 
Herbert, sag ihm, das hier auf diesem Bild ist meine 
Frau.“ „Herbert, sag Grigori, daß ich vor zwei 
Jahren mit der ganzen Brigade in Moskau war, 
Auszeichnungsreise, verstehst du?“ 

So ging es bis zum Abendbrot, und als sich die 
Gäste verabschiedet hatten, mußte Herbert seinen 
Genossen auf der Stube noch eine Menge von sich 
erzählen. Dieser Nachmittag hatte seine Zurück- 
haltung, seine immer wiederkehrende Scheu vor 
den Gefährten weggeblasen, hatte ihn anders wer- 
den lassen, fröhlicher. An diesem Abend schlief 
Horn glücklich und zufrieden ein. 

Tags darauf stellte er mit Verwunderung fest, daß 
ihm. die Genossen kleine Gefälligkeiten erwiesen. 
Es war oflensichtlich, daß ihre Beziehungen in ein 
neues Verhältnis getreten waren. Hatte sich früher 
beim Stubendienst so mancher über seine Un- 
geschicklichkeit amüsiert und ihn mit bissigem 
Spott zur Eile getrieben, so griffen diesmal alle zu. 
„Mann!“ stöhnte Kaluscheck, der Lokführer, 
„wenn dich der Spieß wieder mit diesen Mauken 
sieht. Hier, nimm meine Bürste, damit kriegst du 
den Dreck besser weg.“ „Deine Molle, Puschkin“, 
rief der Moskaufahrer. ,,РаВ mal auf, so macht man 
das. Kleiner Trick dabei.“ Schnell hatte er Her- 
berts Lager in ein vorschriftsmäßiges Bett verwan- 
delt. Als der Zugführer die Stube abnahm, nickte 
er Herbert Horn anerkennend zu. ,,Na also, wer 
sagt’s denn... “, und Herbert wurde nicht einmal 
rot dabei. 

Vier Tage später jedoch geschah das Mißgeschick. 
Die Männer des Zuges waren unmittelbar nach 
einer Gefechtsübung zum Laufüber die Sturmbahn 
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angetreten. Sie trainierten fiir einen Wettkampf, 
der in vier Wochen mit den Genossen vom ,, Regi- 
ment nebenan“ als Auftakt für das gemeinsame 
Manöver ausgetragen werden sollte. 

Feiner Sprühregen nieselte auf die Helme der Sol- 
daten in den schweren graugrünen Gefechtsanzü- 
gen herab, machte sie feucht und steif, trieb dünne 
silbrige Regenschleier über Gräben, Eskaladier- 
wände, Sprunghindernisse, Betontürme und haus- 
hohe Giebelwände, die sich am Ende der zwei- 
hundert Meter langen Strecke seltsam furchter- 
regend aus dem Dunst hoben. 

Der Soldat Herbert Horn zitterte vor Aufregung, 
wenn sich sein Blick darauf richtete. Das Sturm- 
gepäck mit den schweren Magazintaschen, Feld- 
spaten und Schutzmaske hingen naßkalt an seinem 
schmächtigen Körper, zogen das Koppel mit der 
Last nach unten. Jedesmal, wenn ihm ein paar 
Regentropfen vom Rand des Stahlhelms in den 
Nacken glitten, erschauerte er. Am meisten aber 
fürchtete er sich vor dieser schrecklichen Giebel- 
wand, die er nach allen anderen Hindernissen zu 
erklimmen hatte, um dann von einem vier Meter 
hohen und schmalen Laufbalken auf zwei stufen- 
förmig hintereinander aufgestellte Betonplatten 
hinunterzuspringen. Ein solcher Sprung, den viele 
anscheinend mühelos bewältigten, erforderte nicht 
bloß große Geschicklichkeit, sondern vor allem 
Mut. Schon einmal hatte er sich dabei die Knie 
dermaßen aufgeschlagen, daß er aus dem Rennen 
genommen werden mußte. Die Gruppe verlor da- 
durch an Punkten. 

Jetzt aber wollte er das gerade gewonnene Ver- 
trauen seiner Kameraden: nicht verlieren, wollte 
nicht wieder als Versager dastehen. Die stummen 
vorwurfsvollen Blicke wären ihm unerträglich. 
Doch die Angst vor dem Sprung, das spürte er ge- 
radezu körperlich, wuchs von Minute zu Minute. 
Um die Angst abzuwehren, zwang Herbert Horn 
seine Gedanken in eine Idylle hinein, die er sich 
so oft vorgegaukelt hatte: Die Welt könnte soschön 
sein. Es gibt keine Befehle mehr, die er zu fürchten 
braucht. Überall auf der Welt herrschen Sozialis- 
musund Frieden, Soldaten und Waffen waren über- 
flüssig. Wie gern würde er jetzt, statt hier draußen 
vor Aufregung zu zittern, in seinem Studierzimmer 
sitzen und lernen, um die Welt besser zu machen. 
Doch das war ferner als die Sterne. Stattdessen 
würde er in wenigen Minuten an einem Tau die 
vier bis fünf Meter hohe Giebelwand erklimmen, 
sich durch ein Fenster schwingen, um von dem 
kaum zwanzig Zentimeter breiten Laufbalken auf 
die Betonklötze zu springen. Und sicherlich würde 
er sich wieder die Knie blutig schlagen. 

Es regnete stärker. Herbert wandte verzagt den 
Kopf ein wenig nach rechts und sah ein paar Meter 
neben sich Walter Kaluschek, den Lokführer, im 
Schützenloch kauern, als warte der gespannt auf 
das Abfahrtssignal für seinen Zug. Im Felddienst- 
anzug wirkte er noch schwerer, noch massiger, als 
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er ohnehin war, und vielleicht gerade deshalb auf 
Herbert Horn beruhigend. 

Kaluschek würde ihm gewiß helfen, er warstark und 
gutmütig obendrein. Erst wenn sie beide zusammen 
in der vorgeschriebenen Zeit das Ende der Sturm- 
bahn erreichten, gab es Pluspunkte. Das zweite 
Rennen hatte bereits ein beachtliches Tempo vor- 
gelegt. Nun stand die Ehre der Gruppe auf dem 
Spiel. „Drittes Rennen — vorwärts!“ 

Der Soldat Herbert Horn biß die Zähne zusammen, 
spannte die Muskeln, krallte die zitternden Hände 
in den feuchten Sand und setzte mit einem Sprung 
aus der Deckung. Magazintaschen, Schutzmaske 
und Feldspaten klapperten, zerrten lästig an seinem 
Körper. Das Kriechhindernis. Horn preßte sich an 
die nasse Erde, sie roch nach frischer Kamille, 
schlängelte sich durch die halbrunden Betonwan- 
dungen hindurch, sprang auf, hetzte weiter, Der 
Regen nahm ihm fast die Sicht. Vorwärts - immer 
nur vorwärts! Da, das zweite Hindernis. Ein brei- 
ter Graben. Nur drüberspringen, nichts weiter. 
Der Stahlhelm rutschte ihm in die Stirn, Eisen 
klirrte. Geschafft! Irgendeiner schrie „Bravo!“ 
Herbert glaubte die Stimme des Zugführers zu 
erkennen. 

Das Hangeltau. Herbert sprang es an, spannte die 
Muskeln, kreuzte die Beine über das schlingernde 
Hanfseil und zog den Körper nach. Meter für Me- 
ter. Für den Bruchteil einer Sekunde wunderte er 
sich darüber, wieviel Kraft in seinen Fäusten lag. 
Oder war es vielleicht der Wille, ein zäher, un- 
beugsamer Wille, wie er ihn noch nie zuvor ge- 
spürt hatte? Im richtigen Augenblick ließ er sich 
auf die Erde fallen. Kaluschek war bereits an der 
Eskaladierwand und sah sich nach Horn um, bereit 
zu helfen. Der aber stand schon wieder auf den Bei- 
nen. Stirn, Brust, Bauchmuskeln, alles schmerzte, 
Horn spürte, noch hatte er Kraftreserven, noch ge- 
horchten ihm die Muskeln, noch war sein Wille un- 
gebrochen. Ein kurzer Anlauf, doch als er die 
glatte Wand anging, rutschte ihm beim Sprung der 
linke Fuß weg, er prallte gegen die Bretter, stürzte 
hin. Der Feldspaten rammte sich schmerzhaft in 
die Hüfte. Da war Kaluschek heran. Herbert 
fühlte sich hochgerissen. „Los — mach schon!“ 
Auch das hatten sie geübt. Herberts Hirn war wie 
taub. Er taumelte gegen die Wand, fühlte sich 
emporgehoben, stemmte sich hoch und ließ sich er- 
schöpft über die Kante fallen. Weiter! Der „Fuchs- 
Бай“! Noch im Laufen zerrte Herbert Horn die 
МР! von den Schultern, überwand auch dieses 
Hindernis, stürmte weiter. Vorwärts! Jetzt die Gie- 
belwand! Horn keuchte daraufzu, die Knie wurden 
ihm weich, er taumelte, sprang das Seil an, han- 
gelte sich mit letzter verzweifelter Kraft empor, 
schwang ein Bein durch die Fensteröffnung und 
zog den Körper nach. 

„Gut gemacht, Herbert!‘ rief Kaluschek, der ihn 
inzwischen eingeholt hatte und nun selbst auf dem 
Nebengerüst über den Balken balancierte. „Los 
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spring!“ Allein Herbert Horn spürte nur das 
mörderische Stampfen іп den Schläfen und das 
harte Klopfen des Herzens in seiner Brust. Er sah 
den nassen ‚schmalen Laufbalken vor seinen 
Augen hin und her tanzen, sah seltsam tief den Erd- 
boden unter sich und wie verschwommen die weiß- 
grauen, höhnisch zu ihm empor glotzenden Beton- 
klötze, als lauerten sie nur darauf, daß er sich an 
ihnen die Knochen blutig schrammt. 

„Los spring schon!“ Horn merkte, wie ihn die Angst 
zu würgen begann. Seine Kraft war verbraucht, 
aufgezehrt von der Furcht vor dem Sprung. Keine 
Macht der Welt würdeihn jetzt noch zwingen kön- 
nen zu springen. „Du sollst springen, verdammt 
noch mal!“ schrie Kaluschek voller Zorn. Die Zeit 
lief, und jede Sekunde war kostbar. Doch Herberts 
Ohren schienen wie taub; aller Mut hatte ihn ver- 
lassen. Mit einem Mal war ihm alles egal: der Zorn 
der Genossen, die Blamage, die Auseinanderset- 
zung im FDJ-Kollektiv. Er blieb eben ein miserab- 
ler Soldat. Da konnte der Fähnrich machen, was er 
wollte. Die Angst vor dem Sprung hatte den Sol- 
daten Horn besiegt. 

Vorsichtig stieg er zurück durch das Fenster, 
tastete nach dem Seil und ließ sich langsam zur 
Erde hinabgleiten. Wieder einmal hatte die Gruppe 
durch seine Schuld versagt. Und in wenigen Wo- 
chen begann das Manöver... 

„Wo bist du nur mit deinen Gedanken, Bruder?“ 
fragte Wassili Skripnock eines Tages den Soldaten 
Herbert Horn, als dieser verschlossen und einsilbig 
neben ihm hersehritt. „Waren wir heute nicht flei- 
Big genug?“ Als Antwort huschte ein müdes, zer- 
streutes Lächeln über Herberts, eingefallenes Ge- 
sicht. Wassili spielte auf den deutschsprachigen 
Zirkel an, der auf seine Initiative hin in der sowje- 
tischen Kompanie gegründet worden war und als 
dessen Lehrer er, mit Zustimmung der Komman- 
deure, Herbert Horn gewonnen hatte. So sahen sie 
sich einmal in der Woche. Heute nun stiegen sie 
nach dem Unterricht den Weg zu einer Anhöhe 
hinauf, die einen weiten Ausblick nach Südwesten 
über die Fluren und Seen der mecklenburgischen 
Landschaft preisgab. Die Sonne schien schon 
herbstlich, und bald würden die Bäume in gelben 
Flammen stehen. 

Wassili und Herbert gingen diesen Weg zum ersten 
Mal gemeinsam. ‚In jedem Menschen gibt es eine 
Saite, die man zum Klingen bringen kann‘, sagte 
sich Wassili Skripnock, dem Herberts Verschlos- 
senheit mißfiel. Besänftigend schob er deshalb 
seine Rechte unter Herberts Achsel. Horn, der nie 
einen Freund besessen hatte, fühlte sich auf ganz 
einfache Art und Weise zu Wassili Skripnock hin- 
gezogen. Ihm war, als hätte er endlich einen Men- 
schen getroffen, auf den er schon immer gewartet 
hatte. Sicherlich lag es daran, daß ihm Wassilis 
Selbstvertrauen stark beeindruckte, auch ein ge- 
wisser Stolz auf das Soldatsein, von dem Herbert 





Horn jetzt gern ein bißchen besessen hätte, so 
lässig wie Skripnock neben ihm herging, breit und 
kraftvoll, die Mütze verwegen ins Genick gescho- 
ben — eben ein ganzer Kerl. 

Herbert verglich ihn oft mit der herben Schlicht- 
heit der russischen Menschen, die er aus Pusch- 
kins Werken so gut zu kennen glaubte. Und er war 
drauf und dran, sich dem Freund anzuvertrauen, 
doch noch wehrte sich sein Stolz dagegen. Wo- 
möglich würde Wassili von ihm enttäuscht sein, so 
wie es die Kameraden waren. Schlimm genug, 
daß er in seiner ersten Verzweiflung den Eltern 
einen langen Brief geschrieben hatte. Warum habt 
ihr mich geschont? Jetzt habe ich es schwerer als 
alle anderen! warf er ihnen vor. 

Sie hatten die Anhöhe erreicht und setzten sich auf 
eine Bank. Die Nachmittagssonne im Rücken, sah 
Herbert seinen eigenen Schatten wie ein böses Tier 
neben sich. Gegen ihn verspürte er bald einen 
ausgesprochenen Widerwillen. Der Schatten 
schien ihm symbolisch für seine gegenwärtige 
Situation, sein klägliches Versagen, von dem er 
sich nicht zu befreien vermochte, genauso wenig, 
wie von diesem dunklen Fleck, der ihm nicht von 
der Seite wich, so als sei er an ihn gefesselt. „Jeder 
kennt die Angst“, brach Herbert Horn nach einer 
Weile das Schweigen, „die Furcht vor einem Ver- 
sagen. Ich denke sehr oft darüber nach, und des- 
halb...‘ 

Wassili sah den Freund prüfend an. Gleich darauf 
glitt ein verständnisvolles Lächeln über sein Ge- 
sicht, als habe er Herbert endlich durchschaut. 
„Weißt du, Bruder‘, sagte Wassili einfach, ,,wich- 
tig ist, daß man die Dinge immer beim Namen 
nennt. Du hast Angst. Klar. Aber Furcht und 
Angst kann man überwinden, wenn du das meinst. 
Und das meinst du doch? Ich habe zum Beispiel 
heute noch Angst. Sagen wir mal vor einem Ge- 
witter, weil ich als Junge eins erlebt habe, daß mir 
noch jetzt ein Schauer über den Rücken fährt, wenn 
ich nur daran denke. Na, und dann vordem Wasser, 
Da verdrück’ ich mich immer, so gut es geht. Ich 
kann nämlich nicht schwimmen, bin erst dabei, es 
zu lernen.‘ 

Horn glaubte sich verhört zu haben, dann sah er. 
Wassili verständnislos an. Es schien ihm unvor- 
stellbar, daß dieser kräftige und bärenstarke Bur- 
sche nicht schwimmen konnte. „Hör mal, Wassili, 
du willst mich wohl auf den Arm nehmen?“ ent- 
gegnete er verlegen, doch Wassili Skripnock be- 
teuerte, daß es wahr sei. Da lebte Herbert plötzlich 
auf, wurde gesprächig, ja, sogar fröhlich. „Wenn 
ihr aber nun mal über einen Fluß oder ein anderes 
Wasserhindernis müßt und es sind keine Übersetz- 
mittel da?“ wollte er wissen und dachte an die 
bevorstehende Übung, die allerlei Tücken in sich 
barg. „Wie kommst du dann zurecht?“ ,,Dann hel- 
fen mir die Genossen“, entgegnete Wassili, als sei 
das eine Sache, über die niemand ein Wort verliert. 
„Ist das bei euch nicht so?“ Die Naivität in Her- 
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berts Frage schien ihn zu amüsieren. „Doch, doch‘, 
beeilte sich Herbert zu versichern, „gewiß, natür- 
lich.“ Doch seine Augen nahmen wieder einen be- 
kümmerten Ausdruck an, der den Freund wie ein 
Vorwurf traf, denn im gleichen Atemzug dachte 
er wieder an sein Dilemma und das Unvermögen, 
den Genossen ein gleichwertiger Partner zu sein. 
Im Gefecht müßte jeder jedem helfen. Er aber 
würde ihnen höchstens zur Last fallen, eine Menge 
Scherereien bereiten. Und so wurde Herbert wie- 
der klein und traurig, seufzte kummervoll und ver- 
mied es, Wassili anzusehen. 

Als ihm jedoch dessen Worte wieder einfielen, er- 
faßte ihn neuer Mut, und er gestand schließlich 
Wassili Skripnock sein Versagen in der vergange- 
nem Woche beim Überwinden der Sturmbahn. 
Auch die Scham, die wie der dunkle Fleck da neben 
ihm nicht von der Seite wich. ‚Ich bin und bleibe 
eben ein miserabler Soldat“, schloß Horn mit einer 
hilflosen Geste, die Wassili mitleidig stimmte. 
Wassili hatte während Herberts Bericht in dessen 
gerötete Augen gesehen und auf den verbitterten 
Mund. Der Ukrainer wußte nicht nur aus Büchern, 
daß man nicht als Soldat geboren wird. Aber so 
manche Eigenschaften ließen sich im Leben eines 
Soldaten anerziehen, auch Mut und Gewandtheit. 
Da stimmte er mit dem Fähnrich völlig überein, 
für den Herbert nur gute Worte hatte. Und was 
den Deutschunterricht betraf, so machte Herbert 
seine Sache mit Herz. Wassilis Genossen mochten 
ihn wegen seines freundlichen Wesens und der 
Mühe, die er sich mit ihnen gab. Hätten sie nun, so 
wie Wassili jetzt, von seinem Kummer erfahren, 
sie hätten gewiß im Komsomol darüber beraten, 
wie Herbert zu helfen sei. Doch dafür wußte esnun 
der Gefreite Skripnock, und das genügte. 

Schon beim Zuhören war ihm ein Gedanke gekom- 
men, derihn an eineähnliche Geschichte erinnerte, 
die sich in seiner Kompanie zugetragen und die ein 
entschlossener und kluger Sergeant zum guten 
Ende geführt hatte. „Komm!“ sagte Wassili und 
schien es auf einmal eilig zu haben, den verdutzt 
blickenden Freund von der Bank zu ziehen. „Ich 
kenne eine Stelle, nicht weit von hier, wo wir unge- 
stört trainieren können, рофотп!“ Der Soldat Her- 
bert Horn verzog das Gesicht, als habe ihm Wassili 
soeben weh getan. Was denn — jetzt noch trainie- 
ren? Das war absolut nicht nach seinem Ge- 
schmack. Nicht jetzt, nicht, nachdem er sich end- 
lich von seinem seelischen Druck befreit hatte. Da 
hätte er lieber auf der Bank neben dem Freund den 
schönen Spätsommertag genossen und sich einer 
Stimmung Puschkinscher Verse hingegeben: 

Ich saß beim Punsch mit den Husaren, 

Trank manchen Becher aus, 

Doch sah man mich nur finster starren 

Zum Fenster stumm hinaus. 

Aber der Husar Wassili Skripnock zerriß wie mit 
einem Säbelhieb den melancholischen Schleier, 
den sich der Soldat Herbert Horn gerade zu weben 
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vorgenommen hatte, indem er ihn mit einem un- 
geduldigen „Vorwärts, Genosse!“ endgültig von 
der Bank trieb. 

Sie drängten sich durch dichte Schonungen, leuch- 
tende Birken und schlankstämmige Kiefern, die 
Wassili jedes Mal an seine heimatliche Umgebung 
erinnerten, und gelangten schließlich zu einer 
kleinen,von Tannen und Fichten umsäumten Lich- 
tung, deren westlicher Rand vom Sonnenlicht 
überflutet, wie abgebrochen, in eine verlassene 
Kiesgrube abfiel. Wassili trat bis an die von Moos 
und Tannenzapfen bedeckte Kante heran und 
winkte den Freund zu sich. Horn näherte sich vor- 
sichtig der Grube, setzte seine Schritte noch be- 
hutsamer, als prüfe er den Boden auf seine Festig- 
keit. Dann spähte er über den Abhang und erschrak. 
„Hier werden wir erst einmal das Springen üben‘‘, 
hörte Horn den Ukrainer mit der Bestimmtheit 
eines Kommandeurs sagen, der jeden Widerspruch 
von vornherein ausschaltet. 

Die Grube war tief, vier, fünf Meter etwa, auf 
ihrer Sohle grauer weicher Sand, doch Horn schien 
das wenig tröstlich. Er sah nur die Tiefe und zog 
die Schultern zusammen, als fröstele er. Sein Ge- 
sicht spiegelte die Angst wider, die er bis jetzt ver- 
borgen hatte. Wassilisah ihn an und sagte munter, 
als handle es sich nur um ein harmloses Spiel- 
chen: 

„Gleich werde ich dir zeigen, wie man so etwas 
macht, Bruder. Stell dir vor, dort unten sitzt der 
Feind, und du mußt ihm ans Leder.“ 

Ehe sich Horn versah, setzte Wassili über den Gru- 
benrand, riß die Arme nach oben und verschwand 
vor den verblüfften Augen des Freundes. Gleich 
darauf hörte Horn einen dumpfen Aufprall. Vor- 
sichtig trat er zwei Schritte näher an den Rand der 
Grube und blickte, besorgt und kopfschüttelnd, 
nach unten. Wassili klopfte sich gerade den Sand 
von den Knien, lachte herauf und zeigte Herbert 
sein unbekümmertes Jungengesicht. „Ма, was ist, 
Bruder? Ich warte, mach’s nach!“ 

Nie — niemals? wehrte sich alles in Herbert Horn, 
selbst die Füße schienen wie festgewachsen. Doch 
sogleich ergriffen ihn heftige Skrupel. Sollte er sich 
tatsächlich vor dem Freund die Blöße geben und 
feige Reißaus nehmen, einfach kneifen? Wassili 
scheute keine Mühe, ihm die Angst vor dem 
Sprung zu nehmen, Wassili, dieser Draufgänger, 
trotz Furcht vor Gewitter und Wasser — ein Husar, 
wie er im Buche steht. Konnte Herbert es da vor 
seinem Gewissen verantworten, daß ihm Wassili, 
ein ehrlicher Freund, ernsthaft der Feigheit be- 
zichtigte? Und wie lange noch sollte er seinen Ge- 
nossen zur Last fallen, durchhängen, schlappma- 
chen, sich mitziehen lassen? Eines Tages würde 
auch des Fähnrichs Geduld erschöpft sein, man 
würde nur noch beschämendem Spott, höchstens 
Mitleid für ihn übrig haben. „Puschkin, den 
kannste vergessen“, würde es in der Kompanie 
heißen. 








АП das bohrte sich in dieser Minute schmerzlich 
in Herberts BewuBtsein. Aber gleichzeitig war er 
machtlos gegen das zunehmende Angstgefühl, das 
die eben gewonnenen Erkenntnisse wieder ver- 
drängte. „Wir müssen zurück, Wassili“, rief er 
Skripnock entgegen. ‚Wenn ich zu spät ins Objekt 
komme, gibt's Ärger.“ 

Das stimmte zwar nicht, denn Herbert besaß eine 
Ausgangskarte bis 23.00 Uhr. Aber wie sollte er sich 
anders herausreden ? 

Wassili, der inzwischen heraufgeklettert war, sah 
Herbert Horn mit blitzenden Augen an. Energisch 
packte er ihn an den Schultern. ,,Zwei Spriinge, 
Bruder, und du hast es geschafft. Sollst mal sehen, 
wie schnell du dann über die Sturmbahn flitzt. 
Dann gibt es nichts mehr, was dich aufhalten kann. 
Glaub mir, ich kenne das!“ 

Doch Herbert trat nervös von einem Fuß auf den 
anderen. Die Angst würgte ihn. Es war so still, 
daß тап das Rauschen in den Wipfeln der Baume 
vernahm, durch die der Wind strich. Wassili 
schaute in das blasse, qualvoll gespannte Gesicht 
des Freundes. Doch jetzt tat er ihm nicht leid. 
„Komm!“ sagte Wassili entschlossen, ergriff Her- 
berts Arm und zog ihn an den Rand der Kiesgrube. 
„Wir springen zusammen, klar? Ich zähle bis 
drei.“ In Herberts Kopf tobte ein Orkan. Wassilis 
Entschlossenheit war so zwingend, daß Horn mit 
ihm automatisch in die Hocke ging. Der Ukrainer 
hielt sein Handgelenk fest umklammert. Wenn er 
nicht mitsprang, würde er mit Wassili herunter 
gerissen werden. 

„Also gut“, preßte Horn hervor. 

„Eins“, zählte Wassili. Horn hielt den Atem.an und 
schloß für einen Augenblick die Augen. Es kam ihm 
vor, als warte er selbst darauf, was gleich gesche- 
hen würde. „Zwei“, Herbert vergaß das Atmen. 
Angst überschwemmte sein Denken. Verstört such- 
ten seine Blicke nach einem Ausweg. „Drei!“ 
kommandierte Wassili. Mit einem verzweifelten 
Ruck riß sich Herbert los, taumelte und stürzte 
rücklings zu Boden. Der feige Rückzieher mußte 
Wassilis Absprung gefährdet haben. Herbert ver- 
nahm gerade noch den harten Aufschlag, dann 
nichts mehr. Alles blieb unheimlich still. Horn 
richtete sich auf, rieb sich das Handgelenk mit 
ängstlich gespanntem Gesicht und lauschte. Das 
Knacken der Zweige, durch die der Wind strich, 
ging ihm durch Mark und Bein. Hatte sich Wassili 
etwa verletzt? Vielleicht war er sogar ohne Be- 
sinnung, hatte sich Arme oder Beine gebro- 
chen... 

Das erdrückende Bewußtsein, etwas Geschehenes 
nicht rückgängig machen zu können, überwältigte 
ihn. Von schlimmer Sorge getrieben, war Horn mit 
„einem Satz auf den Beinen und beugte sich vor- 
sichtig über den Rand der Grube. Was ег erblickte, 
ließ ihm das Herz stocken. Wassili Skripnock lag 
reglos mit dem Gesicht zur Erde im Sand, die Arme 
weit von sich gestreckt. Herbert stieg es warm die 
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Kehle hoch. Er mußte sich auf die Lippen beißen. 
Seine Blicke irrten hilflos umher, doch niemand war 
in seiner Nähe, niemand, den er hätte um Hilfe 
bitten können. Ohne es zu wissen war Herbert auf 
die Knie gesunken. Herrgott nochmal, was hatte er 
da bloß angerichtet? Im heillosen Durcheinander 
seiner Gedanken blieb nur eines deutlich und un- 
verrückbar: Ich bin schuld. Ich allein. 

Der Soldat Herbert Horn hob den Kopf und stöhnte 
aus tiefstem Herzen. Dann sprang er mit einem Mal 
auf, sein verzweifeltes Gesicht wechselte vom 
flammenden Rot ins kalkige Weiß. Seine eigene 
Sicherheit schien vergessen, er bangte jetzt nur 
noch um den Freund. Ohne lange zu überlegen, 
spannte er alle Muskeln, preßte die Zähne fest auf- 
einander und stieß sich- vom Grubenrand ab. Mit 
einem heftigen Aufschlag, den er kaum bewußt 
wahrnahm, landete Horn unittelbar neben 
Skripnock. Doch als er ihn vorsichtig und von ban- 
ger Ahnung erfüllt berühren wollte — es war ein 
scheußliches Gefühl –, richtete der sich mit einem 
Mal auf und grinste dem völlig verdutzten Freund 
schelmisch ins Gesicht. Eine unsagbare Erleichte- 
rung ließ Herbert erneut aufstöhnen, doch diesmal 
vermischt mit heißer ungezügelter Wut, die ihm 
mit dem Blut ins Gesicht fuhr. „Idiot!“ schrie er 
Wassili empört an. „Mir so einen Schrecken einzu- 
jagen!“ Wassili antwortete nicht gleich. Ernsthaft 
zu widersprechen wäre absurd gewesen. Außerdem 
störte ihn Herberts Zorn nicht im geringsten. Der 
Freund war gesprungen, nur das galt. 

„Verzeih’ mir die kleine Kriegslist, Bruder“, ent- 
gegnete Wassili sich erhebend und den Sand von 
der Uniform klopfend, doch nach wie vor blitzte 
der Schalk aus seinen Augen. „Aber anders wärst 
du nie im Leben gesprungen und hättest dich 
wochenlang deswegen zerfleischt, gib’s nur zu.“ 

In Herbert krampfte sich etwas zusammen. Wie 
tief hatte ihn doch Wassili durchschaut! Als sei 
ihm jetzt jede Minute kostbar, kletterte er hastig 
den Hang hinauf, so daß Wassili Mühe hatte, ihm 
zu folgen. Erst als Herbert oben angelangt war und 
ohne zu zögern auf den Rand der Grube zuschritt, 
begriff er erst richtig, daß es jetzt nur noch ein 
Entweder-Oder gab. Aber dieses Entweder-Oder 
war entscheidend fiir seine Zukunft. Der Soldat 
Herbert Horn spannte alle Muskeln an, als könnte 
er mit dem Körper seinen plötzlichen Mut schüt- 
zen. Ohne auf das erregte Hämmern in seiner Brust 
zu achten, atmete er noch einmal tief durch und 
sprang wie von einer wilden Besessenheit gepackt 
den Steilhang hinab. 
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Amateurfunk- 

satellit Oscar 10 
(BRD) 

Technische Daten: 
Körperdurchmesser 1,1m 
Körperhöhe 0,4m 
Umlaufmasse 130 kg 
Bahndaten (Erdbahn) 

Bahnneigung 85° 
Perigäumshöhe 1500 km 
Apogäumshöhe 36000 km 


1. Start (Oscar 1) 12. 12. 1961 
bisher gestartet 9 (davon 1 Fehl- 
start) 

(Stand: 30. 7. 1982) 


Die Raumflugkörper der Serie Oscar 
dienen zur Nachrichtenverbindung 
zwischen Amateurfunkern. Sie wer- 
den als sogenannte ,,Huckepack- 
Satelliten‘ zusammen mit anderen, 
größeren Nutzlasten auf ihre Um- 
laufbahn gebracht. Die Ausrüstung 
besteht in der Regel aus mehreren 
Sendern, Transpondern und Anten- 
nen. Die Energieversorgung der Sen- 
der erfolgt über Solarzellen. Oscar 10 
besitzt ein Apogäumstriebwerk, das 
ihn aus der anfänglichen Bahnhöhe 
von 200 km in seine Erdbahn bringt. 





Granatwerfer 
120 mm (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 275kg 
Masse mit Fahrgestell und 

Zubehör 560kg 
Anfangsgeschwindigkeit 

der Wurfgranate 272 m/s 


Masse der Wurfgranate 15,9kg 
Weiteste Schußentfernung 5700 m 
Kürzeste Schußentfernung 460m 
Feuer- 

geschwindigkeit 10 Schuß/min 


Erhöhungswinkel 45° bis 80° 
Seitlicher Schwenkbereich +4° 
Höchstgeschwindigkeit 

auf Fahrgestell 60 km/h 
Bodenfreiheit 370 mm 
Bedienung 5 Mann 


Der Granatwerfer ist eine Steilfeuer- 
waffe mit glattem Rohr ohne Rück- 
laufeinrichtung. Er dient zum Ver- 
nichten oder zum Niederhalten le- 
bender Kräfte und Feuermittel inner- 
und außerhalb von Deckungen, an 
steilen Hinterhängen, in Tälern, 
Schluchten und Wäldern. Die Waffe 
kann nicht einzusehende und schwer 
zu bekämpfende Feuerstellungen 
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beziehen. Die Hauptteile des Granat- 
werfers sind: Rohr, Zweibein, Bo- 
denplatte, Richtaufsatz, Fahrgestell, 
Er wird von einem LKW gezogen. 
Verschossen werden Splitter-, 
Spreng- sowie Nebel-Wurfgrana- 
ten. 














тə. 


AR 11/82 


Strategisches Bombe 


TREE EEE 





Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 216365 kg 
Länge 43,7m 
Höhe 10,2 m 
Spannweite 23,8 т/41,7 т 
Triebwerk 4х General Electric 
F 101 
Schubkraft je 13500 kp 
Geschwindigkeit 
in 60m Höhe 1000 km/h 
in 15 km Höhe 2000 km/h 


i 


| Schützenpanzer 
Marder A 1 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsgewicht 28,91 
Lange 6,79m 
Breite 3,24m 
Höhe 2,99 m 
Spurbreite 2,62 m 
Bodenfreiheit 0,45 m 
Kletterfähigkeit 1,00 m 
Überschreitfähigkeit 2,50 m 
Watfähigkeit 1,50 m 
Steigfähigkeit 70% 
Höchstgeschwindigkeit 75 km/h 
Motorleistung 440 kW 
Fahrbereich 520 km 





nflugzeug B 1 (USA) 


TYPENBLATT 






Reichweite 13607 km 
Bewaffnung Bomben (32 205 kg); 

30 Flügelraketen 

„Cruise Missile’ 
Besatzung 4 Mann 
Dieses vom Konzern Rockwell In- 
ternational hergestellte Schwenk- 
flügel-Flugzeug soll den Bomber 
B 52 ablösen. Der Erstflug erfolgte 
1974, für den Einsatz ist er ab 1985 
vorgesehen. Der B 1-Bomber soll 


Betriebszeit 


im Gelände 17-28 Stunden 
Tankinhalt 6521 
Bewaffnung 20-mm-Kanone; 

PALR Milan; 

Turm-MG 7,62 mm; 

Heck-MG 7,62 mm 

Kampfsatz 1284 Patronen 20 mm; 
4 PALR; 

5000 Patronen 7,72 mm 

Besatzung 9 Mann 


Alle 50 Panzergrenadierbataillone 
der Bundeswehr sind mit diesem 
Gefechtsfahrzeug ausgerüstet. Die 





FLUGZEUGE 





gute Tiefflugeigenschaften mit öko- 
nomischen Marschflug in der Stra- 
tosphare vereinen. Er kann in der 
Luft betankt werden. In Zusammen- 
wirken mit dem Frühwarnflugzeug 
„Awacs” soll die В 1 eine hohe 
„Eindringtauglichkeit'‘ in das sozia- 
listische Lager aufweisen können. 
Geplant ist der Bau von 100 Ma- 
schinen dieses Typs. 


AR 11/81 ТУРЕМ PANZERFAHRZEUGE 


Panzergrenadiergruppe von neun 
Mann ist zusätzlich bewaffnet mit 
einem beweglichen Zweibein-7,62- 
mm-MG, einer Panzerbüchse, fünf 
Gewehren 6-3, fünf MPi UZI, acht- . 
zehn Handgranaten. Am Turm des 
Fahrzeuges sind sechs Becher einer 


Nebelmittelwurfanlage angebaut. 
Zur Nachtsicht-Ausrüstung gehören 
ein passives Bildverstärkerfahrgerät, 
ein aktiver Infrarot/Weißlichtziel- 
scheinwerfer und ein passives Bild- 
verstärker-Zielfernrohr mit Wärme- 
ortungsempfänger. 
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Wer ist denn hier 
unkameradschaftlich? 


CLAUS 
AN SEINE BRIGADE 


Grüßt Euch, Freunde, flotte 
Steinbeißer und Mörtelmischer! 
Heute setze ich mich hin, um 
Euch zu schreiben, alldieweil von 
Euch ja doch kein Pieps kommt. 
Eure Schwüre, mir pro Woche 
einen Brief zukommen zu lassen, 
haben sich als glatte Meineide 
erwiesen. Na, laßt es gut sein. Ich 
bin nicht nachtragend. Aber 
einen Knoten ins Ohr macht 
Euch trotzdem. Und dann wer- 
den wir sehen, wie Ihr guckt, 
wenn ich demnächst mal bei 
Euch aufkreuze, in voller Mon- 
tur, mit Schützenschnur und so. 
Davon könnt Ihr nur träumen. 

Was die Futterei hier betrifft, will 
ich Euch nichts vormachen. Die 
ist nicht die Wolke, aber immer 
noch besser als Eure Kantine. 
Gegessen wird, was auf den 
Tisch kommt. Ihr kennt ja dieses 
alte Lied. Den Kartoffeln ist es 
schnurzpiepegal, wie man sie 
kocht. Was wir unter die Gabel 
kriegen, ist entweder noch hart 
oder Mus. Doch ich will lieber 
nicht meckern. Die in der Küche 
haben es auch nicht leicht, stehen 
ständig im Feuer der Kritik. Zu 
Unrecht meistens, weil hier viele 
Kostgänger verwöhnt sind. Die 
gehen dann lieber in unseren 
Laden, MHO genannt, um sich 
dort eine Bockwurst reinzu- 
drehen. Vom Bikini bis zur Mar- 
melade bekommt man da alles. 
Nur, daß mich ein Bikini nicht 
kleidet und die Marmelade mir 
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schon zu den Ohren heraushängt. 
Die Biene, die das Zeug verkauft, 
ist auch nicht gerade ein Filmstar. 
Aber als Mensch ist sie wirklich 
"пе Wucht. Ich kann kommen, 
wann ich will, ein Beutel voll 
Brause ist mir sicher. Außerdem 
hat der Laden Kultur, dieweil im 
Hintergrund ein Kofferradio 
leiert. Auf Wunsch schiebt die 
Verkauferin ftir besonders gute 


Claus & Claudia 





Kunden wie mich auch mal ’ne 
nagelneue Kassette auf die Orgel. 
Das ist ein GenuB. Man ist ja 
kaum auf dem Laufenden, was 
einem die Bands heute so bie- 
ten. 

Und wie geht’s Euch? Habt Ihr 
schon Doppelfenster in der Bau- 
baracke oder zieht es immer noch 
wie’n Lammerschwanz? Schreibt 
doch mal, was sich bei Euch tut? 
Man möchte doch wissen, was 
Ihr Tugendbolde so anstellt. 

In der Zeitung sind ja tolle 
Sachen tiber unser Kombinat zu 
lesen. Traumhaft, wie Ihr alle 
ranklotzt und den Plan überer- 
füllt. Da schwillt einem das Herz 
vor Neid. Aber sagt mal, Ihr 
Guten, wo lebt denn eigentlich 
die Brigade, die für Euch die 
großen Taten mit vollbringt? Wie 


heißen diese Riesen an Kraft und 
an Können? Oder hat sich in 
Eurer Truppe ein kleines Wunder 
vollzogen? Denn wie ich mich 
noch ziemlich gut erinnern kann, | 
hatten wir immer ganz schön zu 
boxen, um überhaupt aus der 
Knete zu kommen. Woran liegt’s 
denn, daß nun alles klappt? 

Jetzt auch von mir ein kurzer 
Lagebericht: Wir stehen eben- 
falls im Wettbewerb. Mann gegen 
Mann und Zahn um Zahn. Und 
jeden Tag mit guter Bilanz. Das 
ist wie zu Hause. Oder höchstens 
noch ein bißchen straffer. In 
militärischer Ordnung zum Bei- 
spiel mußt du am liebsten noch 
aufgeräumt gucken. Einen Blu- 
mentopf gewinnt man hier über- 
haupt nur, wenn die ganze 
Gruppe geschlossen auf Draht 
ist. Ein mieser Typ versaut einem 
glatt die schönsten Erfolge. Wir 
haben deshalb so einige Tricks 
ausklamüsert. Beim Marschieren 
beispielsweise müssen die Stärk- 
sten nach hinten. Da staunt Ihr, 
was? Na, fällt der Groschen? 
Klar, hinten läuft es sich am 
schwersten, nicht nur wegen der 
Staubwolke. Und außerdem 
müssen die Letzten auch jene 
abfangen, die Blasen haben und 
sich zurückfallen lassen. Neulich 
mußten wir so einen müden 
Jungen über die letzten Kilometer 
halb und halb tragen. Doch 
hätten wir ohne ihn das Ziel er- 
reicht, wären wir alle aus der 
Wertung gefallen. Und deshalb 


kann ich Euch versichern: hinten 
wird der Dampf gemacht! So ein 
einsamer Leuchtturm in der 
Landschaft ist vielleicht gut fiir 
Reklame. Aber was tiber das 
gesamte Ergebnis entscheidet, 
spielt sich meistens hinten ab. 
Du meine Giite, ich schreibe ein 
Zeug, als ware ich ein weiser 
Uhu, dem alles vollkommen klar 
ist, und der jetzt bloB noch auf 
der Welt ist, um anderen kluge 
Ratschläge zu geben. Keine 
Bange, ich spule sofort zurück. 
Was meint denn Ihr, wie viele 
Fragen ich hier habe und wie ich 
manche halbe Nacht mit Grü- 
beln hinkriege. Nehmt doch bloß 
mal den Punkt Disziplin. Seit ich 
im Kindergarten war, bin ich 
immer aufgefordert worden, 
einen Standpunkt zu haben und 
den zu vertreten. Wer keine 
eigene Meinung hatte, war in den 
Augen der anderen dämlich. Und 
in der Brigade ist das doch auch 
so. Rückt schon raus mit der 
Sprache, wie oft hat der Meister 
oder wer sonst noch was zu 
sagen hatte, uns diesen Satz um 
die Ohren geknallt. Und was ist 
jetzt? Bei uns gibt es nur einen 
Standpunkt, und das ist der des 
Vorgesetzten. Was der sagt, ist 
immer richtig. Mitdenken soll der 
Soldat, das ja. Aber nicht lange 
rumdiskutieren. Und wenn du 
dich zehnmal im Recht fühlst, 
schluck’s runter. Wir haben hier 
einen in der Gruppe, der be- 
kommt beim Schlucken aber 
scheinbar immer "пеп Krampf. 
Der sagt dann eben, was er 
denkt. Und meistens beißt er auf 
Granit. Jetzt hat er sich so eine 
schöne Formulierung einfallen 
lassen, die lautet: „Ich bitte um 
Protest.“ Aber ob er nun bittet 
oder nicht, unser Gruppenführer 
sitzt am längeren Hebel. 
Unser Gruppenführer ist drei- 
undzwanzig. Er ist ebenfalls an 
dieser Schule ausgebildet worden, 


das ist gar nicht lange her. Der 
könnte manchmal wirklich etwas 
mehr auf Kumpel machen. Statt- 
dessen hält er auf Distanz. 
Irgendwie muß man das auch be- 
wundern. Eine Selbstdisziplin hat 
der Mann! Wenn ich da manch- 
mal so an unsere Brigadezeiten 
denke, o Mann, o Mann. Ich 
frage mich oft, wie ich als Unter- 
offizier mal meine Gruppe führen 
werde. Ich bin ja nun mal nicht 
so’n Eiszapfen von Mensch und 
platze schnell mal raus mit den 
Gefühlen. Was meint denn Ihr zu 
dieser Frage: Ob sich ein Vor- 
gesetzter Gefühl leisten kann? 
Da seht Ihr es, Jungs, mit sol- 
chen schweren Gedanken ver- 
treibt man sich hier die Jahre der 


Jugend: Spätestens in drei, vier ` 
Wochen schätze ich, daß ich 
Urlaub bekomme und mit einem 
Kumpel von hier bei Euch auf- 
kreuzen werde. Dem Kumpel 
sein Bruder arbeitet in einer 
Brauerei. Ich denke, daß sich 
vielleicht eine Betriebsbesichti- 
gung einrichten läßt. Dann wer- 
den wir bei der Gelegenheit end- 
lich mal wieder ein paar Bierchen 
schlucken. 

Bis dahin arbeitet mal schön. 
Aber so, daß ich von der Brigade 
Becker auch einmal was in der 
Zeitung lese. Und richtet den 
Kollegen aus: Wenn ich zurück 
komme von der Armee, dann 
möchte auch für mich irgendwo 
eine einwandfreie Wohnung 





stehen. Damit will ich schließen. 
Morgen früh geht’s wieder auf 
den Taktikacker. Das ist unser 
Übungsgelände. Da geht es rund. 
Na, hoffentlich regnet es wenig- 
stens nicht. Denn sonst bleibt 
man in der Pampe ganz schön 
kleben. 

Mit Soldatengruß in alter 
Freundschaft 

Euer Claus 


P.S. Vorige Woche hatten wir 
Ausgang. Hallo und olé. Davon 
könnte ich Euch was flüstern. 
Aber falls einer von Euch zu- 
fällig Claudia sieht - Schnauze! 

Claus 


CLAUS 
AN SEINE ELTERN 


Hallo, Ihr zwei Beiden! Mir 
geht es gut. Mit diesen Zeilen 
lasse ich Euch wissen, daß Euer 
Sohn gesund und munter und 
nicht kleinzukriegen ist. Wir 
ruhen hier draußen gewisserma- 
Ben hautnah am Busen der Na- 
tur. Das Wörtchen ,,ruhen™ ist 
natürlich stark untertrieben. Wir 
robben, rennen, graben, flitzen. 
Doch alles an der frischen Luft. 
Wenn Ihr mich sehen könntet, 
Ihr würdet staunen. Um die 
Schultern bin ich mindestens 
fünf Zentimeter breiter geworden. 
Wenn das so weiter geht, platzen 
mir eines Tages noch alle Knöppe 
von der Jacke weg. 

Ist wirklich nicht wenig, was 
hier von einem verlangt wird. 
Kann nichts schaden, höre ich 
Vater jetzt sagen. Schadet auch 
nichts. Aber das Beste an der 
ganzen Paukerei ist, daß man 
alles immer gleich anwenden 
muß. Wir haben hier einen 
Superschlauen, einen von der 
EOS. Der hat die Weisheit mit 
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Löffeln gefressen und gibt damit 
schauerlich an. Neulich mußten 
wir nun während einer Übung 
von dem Gelände, das wir vor 
der Nase hatten, eine Gelände- 
karte machen. Da hat der Blöd- 
mann von der Erweiterten gleich 
wieder mit seiner höheren Mathe- 
matik rumgepranzt. Aber nach 
der Karte, die er aufgemalt hat, 
hätte unsere Mutter die Kondi- 
torei selbst dann nicht gefunden, 
wenn sie schon drin gesessen 
hätte. Was lehrt uns dies? Es 
läßt sich eben nicht alles im 
Leben mit höherer Mathematik 
errechnen. 

Sonst ist hier alles in Ordnung. 
Macht Euch bloß keine Sorgen. 
Die Kumpel in meinem Zimmer 
sind ganz in Ordnung. Bei uns 
geht es ziemlich kameradschaft- 
lich zu. In manchem anderen 
Zimmer ist das leider nicht immer 
der Fall. In der Stube drei Türen 
weiter muß zum Beispiel der 
Kleinste von allen alle niedrigen 
Arbeiten machen. Als Mädchen 
für alles sozusagen. Und bloß 
weil er der Schwächste ist, wird 
er von den anderen ständig ge- 
zwiebelt. Die das machen, haben 
meiner Meinung nach nicht fiir’n 
Sechser Gewissen. Und der 
Kleine halt fein still. Denn wenn 
er das an die ргоВе Glocke hangt, 
dann gibt es zwar sicher gewalti- 
gen Stunk und fiir eine Weile 
hatte er vielleicht seine Ruhe. 
Aber Petzen ist erstens unkame- 
radschaftlich, und zweitens 
könnte er sich dann erst recht ein 
Licht anstecken. Was sage ich, 
eine ganze Laterne. Denn wenn 
man früh bis spät die gleichen 
Typen um sich hat, dann finden 
sich tausend Gelegenheiten, 
einem das Leben schwer zu 
machen. 

Manchmal habe ich schon 
überlegt, ob ich dem Gruppen- 
führer mal einen Fingerzeig gebe. 
Doch der gibt sich immer so eis- 
kalt und offiziell, daß ich mich mit 
’nem Tip unter vier Augen nicht 





recht rantraue an diesen Mann. 
Der legt das noch falsch aus und 
denkt, ich will mich anbiedern. 
Na ja, was soll’s. Was im Nach- 
barzimmer passiert, geht mich im 
Grunde genommen ja auch nicht 
viel an. Trotzdem könntet Ihr 
mir ja mal schreiben, wie Ihr 
diese Sache seht. Ich meine, so 
mit Eurer Lebenserfahrung. 

Nun aber Schluß für heute. Ich 
schwitze schon. Lieber hab’ ich 
einen Spaten in den Fingern als 
einen Bleistift. Und schickt mal 
wieder Briefpapier. An Claudia 
schreibe ich später. Ihr könnt 
sie schön grüßen, wenn Ihr sie 
seht. Und bleibt gesund. 

Mit Kuß auf Nase 

Euer Claus 


Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Claus wirft in seinen Briefen 
etliche Fragen auf, über die 
wir gern auch Eure Meinung 
erfahren möchten: 

@ Was versteht Ihr unter 
Kameradschaft? Wieviel 

ist sie Euch wert, und wie 
weit darf sie gehen? 


ө Ist Disziplin ein notwendi- 
ges Übel, das man am 
besten — wenn’s geht — 
vermeidet? Und was haltet 
Ihr von Selbstdisziplin? 

ө Findet Ihr Claus’ Ver- 
halten richtig, wenn er die 
Brigade bittet, Claudia 
nichts von seinem Ausgang 
zu sagen? Und wie würdet 
Ihr Euch verhalten, wenn in 
Eurer Umgebung ein 
Schwächerer ungerecht 
behandelt wird? 


Im nächsten Heft: 
Ist Treusein altmodisch? 


Dein Arbeitsplatz — 
ein Schiff der 
Handelsflotte 
Bereich Wirtschaft 


Die Sicherung des weltweiten See- 
transportes von Außenhandelsgütern 
ist unsere Aufgabe. Zur Gewährleistung 
des reibungslosen Schiffsbetriebes be- 
nötigen wir für den 


Facharbeiter Kellner 

Facharbeiter mit Bäckerabschluß 

Helfer im Steward- und Kombüsen- 
bereich 

Facharbeiter mit dem Abschluß als Koch 
Neben guten Verdienstmöglichkeiten 
haben wir eine Vielzahl weiterer Ver- 
günstigungen: 

Zusätzliche Belohnung in Abhängig- 
keit von der Dauer der Betriebszugehö- 


tat 
HSH 


VE KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
-DEUTFRACHT/ SEEREEDEREI - 


Zentrales Werbeburo der Handelisflotte und der Seehäfen 


rigkeit bis zu 8% vom Jahresbrutto- 
durchschnittsverdienst 
Gewährung einer Bordzulage nach ent- 
sprechender Fahrzeit 
hochwertige kostenlose Verpflegung 
an Bord 
bei Abwesenheit von Bord (Urlaub, 
freie Tage, Krankheit u.a.) Zahlung von 
Verpflegungsgeld 
Ihre Bewerbung mit ausführlichem Le- 
benslauf (doppelt) und der genauen 
Anschrift Ihrer Arbeitsstelle/Betrieb 
richten Sie an unsere Außenstellen 
1071 Berlin, Wichertstraße 47 
‚ Telefon 4497889 
7010 Leipzig, Postfach 950 
Telefon 200502 
8023 Dresden, Rehefelder Straße 5 
Telefon 57 7176 
5010 Erfurt, Kettenstraße 8 
Telefon 29293 
2500 Rostock, Wismarsche Straße 18 
Postfach 188 









»Hier sind die ersten Tage 
der Oktoberrevolution unge- 
wöhnlich eindrucksvoll und 
stark beschrieben. Esist kei- 
ne einfache Aufzählung von 
Tatsachen, keine Sammlung 
von Dokumenten, es ist eine 
Reihe lebendiger, derart ty- 
pischer Szenen... All diese 
aus dem Leben gegriffenen 
Bilder können die Stimmung 
der Massen gar nicht besser 
wiedergeben... Auf den er- 
sten Blick erscheint es selt- 
sam, wie ein Ausländer, ein 
Amerikaner, der die Sprache 
und den Alltag des Volkes 
nicht kannte, dieses Buch 
schreiben konnte... Das 
Buch John Reeds vermittelt 
das allgemeine Bild einer 
echten Volksrevolution, und 
daher wird es eine besonders 
große Bedeutung für die Ju- 
gend haben, für die künfti- 
gen Generationen, für dieje- 
nigen, für die die Oktober- 
revolution bereits Geschich- 
te sein wird...“ 

Lenins Frau Krupskaja 
schrieb dies im Vorwort zur 
russischen Ausgabe eines 
Buches, das erstmals 1919 in 
den USA erschien und inzwi- 
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zwischen von Millionen 
Menschen in der ganzen 
Welt gelesen wurde. Der 
Autor, der amerikanische 
Kommunist John Reed, er 
wurde an der Kreml-Mauer 
bestattet, nannte sein Buch 
ein Stück geballter Ge- 
schichte. „10 Tage, die die 
Welt erschütterten” ist ein 
Tatsachenbericht über die 
Große Sozialistische Okto- 
berrevolution, „eine der 
größten Taten in der Ge- 


| schichte der Menschheit“, 


wie Reed schreibt. Dieses 
Buch, von Lenin „den Ar- 
beitern der Welt‘ empfoh- 
len, sollten wir wieder ein- 
mal zur Hand nehmen. Es 
ist in jeder Bibliothek zu fin- 
den: Allerdings wird es in 
diesen Tagen, da wir den 
65. Jahrestag der siegreichen 
zehn Tage begehen, hoffent- 
lich immer ausgeliehen 
sein. 

Der rote Oktober war die 
Flamme, die überall іп der 
Welt die Fackeln der Revo- 
lution entfachte. Auch in 
Mittelamerika. Auch in Ni- 
karagua. Am 19. Juli 1979 
errangen die Kampfer der 
FSLN den Sieg über die ver- 
brecherische Somoza-Cli- 


que. Die Sandinisten traten 
ein verheerendes Erbe an — 
Analphabetentum, 


Elend, 





verwüstete Städte, tausende 
Waisen. Nikaragua ist im 
vierten Jahr seiner Freiheit. 
Viel ist erreicht, ungleich 


mehr noch zu tun. Der 
Kampf gegen äußere und in- 
nere Feinde hält an. Aber 
niemand hungert mehr. Die 
Menschen lernen. Es wird 
gearbeitet. Das Volk hat 
Freunde und Verbündete. 
Die DDR gehört dazu. 
Nicht nur Hilfsgüter haben 
wir nach Nikaragua ge- 
schickt. Viele schwer ver- 
wundete Kämpfer sind bei 
uns im Lande medizinisch 
betreut, ist ihnen geholfen 
worden. Silvio, den wir auf 
dem ‚Foto zeigen, ist einer 
dieser Tapferen. Vier Mona- 
te war erin Berlin und erhielt 
eine Handprothese. Sie hilft 
ihm, sich fast wie ein Ge- 
sunder zu bewegen. Sogar 
mit der Waffe kann Silvio 
wieder sicher umgehen. Dar- 
um will er unter allen Um- 
ständen Angehöriger der 
Sandinistischen Volksarmee 
werden. Über ihn und viele 
andere Menschen und ihre 
Schicksale schreibt Christia- 
ne Barckhausen in ihrem 


Geballte Geschichte 


bewegenden Buch „Wie ein 
Vulkan“ — Begegnungen іп 
Nikaragua (Verlag Neues 
Leben Berlin). Aus sehr per- 
sönlicher Sicht schildert die 
Autorin Ereignisse und Ver- 
hältnisse in Nikaragua seit 
der Revolution. Mit den 
unterschiedlichsten Men- 
schen kommt sie ins Ge- 
spräch. Selbst die ehemalige 
Braut des legendären Sandi- 
no, dessen Bild heute in allen 
öffentlichen Gebäuden und 
in vielen Wohnzimmern Ni- 
karaguas hängt und der vom 
Volk tief verehrt wird, sucht 
sie auf — eine achtzigjährige 
Frau, die damalige Liebste 
des großen Revolutionärs! 

In einem Interview antwor- 
tete Sergio Ramirez Merca- 
do, Mitglied der Regierungs- 
junta der Nationalen Er- 
neuerung, auf die Frage, wie 
die Jugend der DDR die 
nikaraguanische Revolution 
noch besser unterstützen 


könne: „Sie sollte vor allem 
versuchen, sich so gründlich 
wie möglich über Nikaragua 
zu informieren.“ Das warm- 
herzig und parteilich ge- 
schriebene Buch bietet dafür 





eine ausgezeichnete Gele- 
genheit. 

Auch in Nikaragua weiß 
man inzwischen, daß die 
Jugend der DDR immer be- 
reit war und es bleiben wird, 
den Kampf der Völker gegen 
den Imperialismus zu un- 
terstützen. Unsere FDJ ist 
eine starke Kraft in der de- 
mokratischen Weltjugend- 
bewegung. In Afrika, La- 
teinamerika und Asien ar- 
beiten Brigaden der Freund- 
schaft der FDJ - Vertreter 
unserer Arbeiterklasse und 
unserer jungen Intelligenz 
im Blauhemd. Festival des 
politischen Liedes in der 
DDR -die FDJ ist Gastge- 
ber für politisch engagierte 
Künstler aus der ganzen 
Welt. Zentrale Jugendobjek- 
te der FDJ — Millionenwerte 
in der Hand junger Men- 
schen. Drei Stichworte nur 
aus der nunmehr sechsund- 
dreißigjährigen Geschichte 
unseres Jugendverbandes; 
-doch welch ein Weg seit 
dem Tag, an dem den so- 
wjetischen Besatzungsbe- 
hörden ein Antrag auf 
„Gründung einer überpar- 
teilichen, einigen, demokra- 
tischen Jugendorganisation“ 
vorgelegt wurde, Dem An- 
trag wurde stattgegeben. Seit 
dem 7. März 1946 gibt esdie 
FDJ. Damals litten fast 70% 
der jungen Arbeiter in der 
sowjetischen Besatzungszo- 
ne an Unterernährung, gab 
es 33000 jugendliche Ar- 
beitslose. Aber die FDJ 
packte an. Enttrümmerungs- 
einsätze, Hochwasserhilfe 


im Oderbruch, die Inbe- 
triebnahme des ersten Sie- 
mens-Martin-Ofens und ein 
Paar Schnürschuhe als Prä- 
mie für die ersten Jungakti- 
visten — es ging voran. Von 
der Geburtsstunde unseres 
Jugendverbandesbis zur Ge- 
genwart kann man diesen 
Weg verfolgen in der „Ge- 
schichte der Freien Deut- 
schen Jugend“, vom Verlag 
Neues Leben Berlin heraus- 
gegeben. Mancher Jugend- 
liche, der sich heute jeden 
Wunsch erfüllen kann und 
für den selbstverständlich 
ist, was so hart erkämpft 
wurde, wird beim Lesen viel- 
leicht nachdenklich wer- 
den... 

Auch in den FDJ-Grundor- 
ganisationen unserer Streit- 
kräfte wird dieser mit selte- 
nen Fotodokumenten ver- 
sehene Lebenslauf der FDJ 
unentbehrlich sein. Den Po- 
litarbeitern in der NVA und 
den Grenztruppen der DDR 
sei ein anderes Werk ebenso 
dringlich empfohlen - das 
„Handbuch Abrüstung‘“. 
Gerade in der gegenwärtigen 
Periode zügellosen Hochrü- 
stens und einer offenkundi- 
gen Kriegsvorbereitung 
durch die USA einerseits 
und der nicht abreißenden 
Abrüstungsvorschläge und 
Entspannungsbemühungen 
der Sowjetunion anderer- 
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seits ist es wichtig, die bishe- 
rigen Ergebnisse des Rin- 
gens um Abrüstung zu Кеп- 
nen. Die Grundprobleme 
des Kamptes um Abriistung 
als der Hauptaufgabe im 
Friedenskampf, die Kern- 
waffenabrüstung, zu denen 
die SALT-Vereinbarungen 
gehören, das Verbot ande- 
rer Massenvernichtungs- 
waffen und globale Ab- 
rüstungsmaßnahmen, das 
Verbot konventioneller 
Waffen, die Maßnahmen zur 
militärischen Entspannung 
in Europa und regionale 
Maßnahmen in anderen Ge- 
bieten sind die Themen. Das 
Buch wurde von Manfred 
Müller erarbeitet, erschien 
im Staatsverlag der DDR 
und kostet 14,- М. 

Alle Abrüstungsvorschläge 
der UdSSR haben nur ein 
Ziel — einen neuen Krieg zu 
verhindern. Der Friedens- 
willen der Sowjetunion ist 
so groß, wie es das Leid 
war, das der zweite Welt- 
krieg über das Land brachte. 
Unter den vielen Helden der 
Sowjetunion, diedamals aus 
den Reihen der Rotarmisten 
hervorgingen, waren auch 
über 200 Nachrichtensolda- 
ten. Kalinin, der die ersten 
Auszeichnungen vornahm, 
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sagteeinmal, daß gute Nach- 
richtenverbindungen ein 
Zeichen für die Kultiviert- 
heit eines Landes seien. Im 
Krieg sind gute Nachrich- 
tenverbindungen jedoch 
weit mehr — sie sind wie die 
Nerven eines lebenden Or- 
ganismus, Wie unvorstellbar 
schwer es war, auf den 
Schlachtfeldern des Großen 
Vaterländischen Krieges im- 
mer die Nachrichtenkontak- 
te zwischen den Komman- 
deuren und Stäben aufrecht- 
zuerhalten, darüber berich- 
tet Marschall der Sowjet- 
union Iwan Terentjewitsch 
Peressypkin in dem neuen 
Memoirenband ausdem Mi- 
litärverlag der DDR ,,Мег- 
venstränge.des Sieges“. 

In der Hoffnung, daß Ihrnur 
gut funktionierende Verbin- 
dungen knüpft, bis zum 
nächsten Mal alles Gute. 

Tschüß 
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Fruhling 1979. Auf dem Gelande 
des Armeesportklubs Vorwarts 
Potsdam sind einige Soldaten 
damit beschäftigt, in der Nähe 
der Sporthalle einen Graben zu 
ziehen. Es ist noch kühl drau- 
ßen, und für die Leichtathleten 
steht die Freiluftsaison vor der 
Tür. Sie machen sich wieder 
mehr und mehr mit den.natürli- 
chen Bedingungen vertraut. 

Eine Sportlerin, etwa einsacht- 
zig groß, tritt aus der Halle, geht 
zum Wurfring und schleudert 
zum Abschluß ihres Trainings 
den Diskus noch einmal weit 
über den Platz. Als sie ihn zu- 
rückholt, kommt sie an den 
Soldaten vorbei und wird von 
einem angesprochen: „Was 
machst du denn für 'nen Sport?“ 
— „Ich bin Diskuswerferin“, ant- 
wortet sie. „Aha, und wie weit 
wirfst du so?” wird man nun 
neugierig. „Im Moment 66 Me- 


ter.“ — „Und wo steht der Welt- 
rekord?” wollen die Männer 
ganz genau wissen. „Bei 


70,72.” — „Na, da mußt du aber 
noch ganz schön 'ranklotzen”“, 
wird ihr munter entgegnet. Die 
junge Frau mit dem kurzen Haar 
lächelt und geht weiter. . . 
Vielleicht hatten diese Soldaten 
schon bald danach mitbekom- 
men, daß jene Athletin die Welt- 
rekordlerin höchstpersönlich 
war... 


wirds 
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Im Sommer 1978, also etwa ет 
dreiviertel Jahr vor jener Plau- 
derei, hatte Evelin Herberg-Jahl 
mit 70,72 m in Dresden einen 
neuen Weltrekord markiert. Die- 
se bis dahin noch nie erreichte 
Diskus-Weite war für die da- 
mals 22jährige Olympiasiegerin 
von Montreal psychologisch be- 
deutsam. Für Evelin, die sich 
stets sehr hohe, doch nie zu 
hohe Ziele stellte, sollte diese 
Bestmarke nun der Maßstab für 
die folgenden Wettkämpfe sein, 
um noch einige Zentimeter zu- 
zulegen. Aber da ging es nicht 
mehr um ein Verbessern der per- 
sönlichen Bestleistung schlecht- 
hin, sondern um den Weltre- 
kord; er kann schließlich nicht 
alle Tage ein- oder aufgestellt 
werden. Kaum ein Journalisten- 
gespräch damals, bei dem Evelin 
nicht um die „Prophezeiung” 
eines neuen Weltrekords gebe- 
ten wurde. Und mit der ihr eige- 
nen optimistischen Grundhal- 
tung meinte sie oft, ein solcher 
stehe kurz bevor. Doch trotz 
hervorragender Würfe — bis zum 
Weltrekord fehlte immer noch 
ein Stück. „Es war nicht gut, so 
oft mit dem Gedanken an jene 
Rekordmarke in den Wettkampf 
zu gehen, sieht die heute 26jah- 
rige Verdiente Meisterin des 
Sports die damalige Weitenjagd. 
„Mein Weltrekord kam für mich 
überraschend. Und es war schön, 
als Olympiasiegerin auch in die- 
ser Beziehung die Beste zu sein. 
Doch dann dachte ich vielleicht, 
es geht so weiter. Aber dafür 
fehlte dann so manches Mal 
das nötige Leistungsvermö- 
gen.” 

Dabei schatzte Evelin Herberg 
Medaillen bei sportlichen Hohe- 
punkten stets mehr als die Wur- 
de eines Weltrekordlers, denn 
„einen Weltrekord kann man 
eventuell auch ohne besondere 
Konkurrenz erzielen. Dort aber, 
wo die Weltbesten im direkten 
Vergleich aufeinandertreffen, 
muß man sich ernsthaft bewei- 
sen. Und diese Wettbewerbe 
haben ihre eigenen Gesetze.” 
Dennoch vertrat die Potsdame- 
rin immer die Ansicht, man solle 





die Rekordmarke vor Augen ha- 
ben, wenn man in sich das Zeug 
wisse, sie zu erreichen oder gar 
zu übertreffen. „Wenn ich, wie 
1980, im Training umdie 74 Me- 
ter weit werfe, muß ich im Wett- 
kampf den Weltrekord anvisie- 
ren. Man will sich doch die 
Frage beantworten: wozu bist 
du imstande?” Das Wettkampf- 
protokoll vom Sportfest im Pots- 
damer Stadion am Luftschiffha- 
fen am 15. Mai 1980 bescheinig- 
te es ihr schwarz auf weiß: neuer 
Weltrekord mit 71,50 m. 

Fast fünfzig Meter liegen zwi- 
schen diesem Diskusflug und 
Evelins erstem Wettkampfver- 
such mit der flachen Scheibe 
1969 bei der Kreisspartakiade 
in Potsdam. Bei jenem Sportfest 
war das 13jährige, schüchtern 
wirkende Mädchen noch weit 
entfernt vom DDR-Rekord ihrer 
Altersklasse. Der stand bei 38 m. 
Und als sie sich auch noch beim 
Speerwerfen zu versuchen hat- 
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te, mußte sie belehrt werden, 
dieses Gerät mit der Spitze und 
nicht mit dem Schwanz nach 
vorn in der Hand zu halten. 

Die Kleine war aber auffällig 
beweglich, was den ehemaligen 
ASK-Kugelstoßer Peter Gratz 
aufmerksam werden ließ. Er 
empfahl das Mädchen dem an 
der Kinder- und Jugendsport- 
schule in Brandenburg tätigen 
Sportlehrer Hartmut Wolter. Die- 
ser, ein wahrer „Meistermacher” 
im Nachwuchsbereich, erinnert 
sich: „Bei Evelin fiel mir auf, daß 
sie ein bemerkenswert natürli- 
ches Gefühl besaß, mit dem Dis- 
kus umzugehen. Begabung war 
erkennbar, vor allem aber In- 
teresse und Ehrgeiz.” Als 1973 
Evelin in Duisburg (BRD) mit 
einer Weite von 60,00 m Ju- 
nioreneuropameisterin wurde, 
versprach sie ihrem Trainer, flei- 
ßig und hartnäckig ihren sport- 
lichen Weg weiterzugehen. Das 
Wort einer Ehrgeizigen? „Ehr- 
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geizig ja, aber nie bis zur Ver- 
bissenheit’, bekennt Evelin Her- 
berg. „Ich habe mich über Nie- 
derlagen wie die 1977, als ich 
es nicht schaffte, in die Europa- 
und Weltcupmannschaft zu ge- 
langen, stets geärgert. Doch 
Welten stürzten deshalb für mich 
nicht zusammen. Ich dachte 
hinterher erst einmal in Ruhe 
über die Ursachen meines Form- 
tiefs nach, Man darf nur nicht 
kapitulieren. Natürlich fiel es 
mir schwer, den Anschluß zur 
Spitze wiederherzustellen. Und 
ich war manchmal recht nie- 
dergeschlagen. Aber an ein Auf- 
hören habe ich nie gedacht.” 
Ihr langjähriger Trainer Lothar 
Hillebrand erwies sich beson- 
ders in solch kritischen Situa- 
tionen nicht nur als ein ausge- 
zeichneter Sportpädagoge, son- 
dern auch als einfühlsamer 
Freund. „Er beriet mit mir Auf- 
zeichnungen und Trainingsdo- 
kumentationen. Mit der Geduld 
eines Predigers überzeugte er 
mich davon, daß ich überhaupt 
keinen Grund zum Resignieren 
habe. Und war ich dann immer 
noch unsicher, meinte er: ‚Evi, 
wenn du es nicht packst heute, 
fress’ ich "пеп Besen!‘ Darauf 
wollte ich es nun wirklich nicht 
ankommen lassen. Und ganz 
wichtig war eben: Ich spürte, 
daß hinter Lothars Worten immer 
feste Überzeugung stand. Mein 
Vertrauen zu ihm wurde gren- 
гепіов.” 

Sommer 1980. Zum zweiten Ма! 
stellte sich Evelin Herberg dem 
olympischen Wettstreit. War 
sie 1976 in Montreal noch ver- 
hältnismäßig unbekannt gewe- 
sen, so schufen die Erwartungen 
an eine nun erfahrene und mit 
blendenden Kritiken schon vor 
Moskau bedachte Kämpferin 
eine völlig neue Lage. „Die Mos- 
kauer Spiele waren für mich 
diesbezüglich sehr schwer. Nicht 
nur die Hoffnungen der Freunde, 
Bekannten und Sportanhänger 
in unserer Republik, sondern 
auch meine Ansprüche an mich 
selber waren groß. Das alles 
verpflichtete bereits im voraus 
gehenden Training”, erklärt Eve- 
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lin. „Ich ging viel aufgeregter 
in den Wettkampf als damals in 
Montreal. Aber ich wußte auch, 
daß ich allerhand draufhatte, 
wie man so sagt. Kurz und gut — 
für mich stand fest: Keine andere 
darf gewinnen.“ Im vierten Ver- 
such hatte sie es geschafft. Eine 
von sechs Leichtathleten, die 
ihren 76er Olympiasieg wieder- 
holen konnten. 

Gesundes Selbstbewußtsein ge- 
hört zweifellos zum Erfolgsre- 
zept dieser alles in allem be- 
scheidenen, freundlichen Frau. 
Und Vertrauen ins eigene Kön- 
nen! Dies braucht man im ner- 
venaufreibenden Kampf mit den 
sportlichen Rivalinnen. Evelin 
hat es — und Beständigkeit noch 
dazu. Die Leichtathletik-Freunde 
konnten sich darauf verlassen 
und waren sich vor wichtigen 
Wettbewerben immer sicher: Die 
Evi wird das schon machen. 
Eine hohe Meinung, deren 
Grundlage in täglich hartem 
Training erworben sein wollte. 
Dabei weist Hauptmann Evelin 
Herberg — seit 1974 gehört sie 
der NVA an — der militärischen 
Disziplin einen besonderen Platz 
zu: „Uns Armeesportlern nützt 
sie wie jedem Soldaten in der 
Truppe, der seine täglichen und 
— wie ich weiß — sehr kompli- 
zierten Dienstpflichten gewis- 
senhaft zu erfüllen hat und dafür 
sein Bestes gibt. Durch intensi- 
ves Training bilden wir uns so 
aus, daß wir zu Wettkampf- 
höhepunkten die Armeesport- 
vereinigung und unser Land eh- 
renvoll vertreten können. Mili- 
tärische Disziplin, strenge Tages- 
einteilung und ein vernünftiger 
Lebenswandel kommen dem 
entgegen.” Evelin pflegt gern 
guten Kontakt zu unseren Sol- 
daten, steht ihnen bei Zusam- 
menkünften Rede und Antwort 
und ist glücklich, wenn sie bei 
solcher Gelegenheit erfährt, daß 
„viele Genossen auch auf un- 
sere Sporterfolge ein wenig stolz 
sind.” 

Evelin Herberg spricht vom Sport 
als einem Bestandteil ihres Le- 
bens, der sie ausfüllt und dessen 
Erlebnisreichtum ihren politi- 


schen Weitblick geschärft hat. 
Sie gehörte zu den Gästen des 
X. Parteitages der SED. Und 
am 11. Ма! dieses Jahres hielt 
Evelin als Sprecherin der Sport- 
ler unserer Republik vor dem 
Gremium des Antiapartheidaus- 
schusses im New Yorker UNO- 
Sitz eine vielbeachtete Rede, 
in der sie unter anderem sagte: 
„Es ist doch wertvoll, daß ge- 
rade der Sport imstande ist, 
Menschen mit unterschiedlicher 
Hautfarbe, verschiedener Regio- 
nen und Weltanschauungen ein- 
ander näher zu bringen und ihr 
Streben nach Frieden und einem 
glücklichen Leben zu fördern. . . 
Wir Sportler der DDR fühlen 
uns, wie Millionen anderer 
Sportler der ganzen Welt, die- 
sem Anliegen verpflichtet.’ 

Die im erzgebirgischen Anna- 
berg geborene Ex-Weltrekordle- 
rin — seit dem 13. Juli 1980 hält 
mit 71,80 m die Bulgarin Maria 
Petkowa die Bestmarke — ist in 
der unweit von Potsdam gele- 
genen, rund viertausend Ein- 
wohner zählenden Ortschaft 
Neuseddin zu Hause. „Bekannt 
wie ein bunter Hund” sei sie 
dort, wie sie es selbst ausdrückt. 
Popularität einer Doppel-Olym- 
piasiegerin, die „mir nie auf den 
Wecker geht, auch wenn ich 
dann manchmal fürs Einkaufen 
besser gleich zwei Stunden statt 
einer halben einplanen muß.“ 
Gelegentliche Gäste wissen 
auch die Herberg’sche Küche zu 
loben, worüber die Köchin ein 
wenig verwundert ist. „Was Ex- 
trafeines gibt es bei mir nicht”, 
bremst sie. „Wir mögen einen 
schmackhaften Eintopf, oder 
‚grüne Kliek mit Schwamme- 
bruh’, gute Hausmannskost 
eben. Und weil mir das Kochen 
Spaß macht, kriege ich eben alles 
hin, Nur backen mag ich nicht 
so gern.” 

Empfangt der Deutsche Turn- 
und Sportbund der DDR Gaste 
aus dem westlichen Ausland, 
dann bewundern jene immer 
wieder das fur unsere Leistungs- 
sportler unumstößlich geltende 
Gesetz, wonach jeder, der seine 
aktive Laufbahn beendet, für 


sein weiteres Leben über einen 
soliden Berufsabschluß verfügen 
muß. Evelin erwies sich hierbei 
ebenso zielstrebig wie im Hoch- 
leistungstraining: „Schon immer 
wollte ich Jurist werden. Bereits 
als kleines Mädchen soll ich, 
wie mir meine Eltern nachsagen, 
einen ausgeprägten Sinn für Ge- 
rechtigkeit entwickelt haben. 
Wurde jemand benachteiligt, 
ging ich dazwischen. Das brach- 
te mir nicht selten Rüffel ein. 
‚Evelin vergreift sich oft im Топ’, 
stand da mal in einem Klassen- 


zeugnis... Offizier wollte ich 
übrigens auch werden. Im 
Ernst!” 


Beide Wünsche wurden Wirk- 
lichkeit. Evelin ist Offizier der 
Nationalen Volksarmee und seit 
Juni nun auch Diplom-Jurist. 
Und jetzt wunschlos glücklich ? 
„Ach was!‘ wehrt sie ab, „jetzt 
möchte ich mal wirklich eine Fa- 
milie haben und ein harmoni- 
sches Familienleben dazu. Dem 
Sport bleib’ ich verbunden. Ich 
spiele regelmäßig Volleyball und 
schwinge mich oft aufs Fahrrad. 
Außerdem liegen mir meine 
Potsdamer Sportfreunde am Her- 
zen, die sich auf die Olympischen 
Spiele 1984 vorbereiten. Ich 
möchte sie betreuen und mei- 
nen Mann in seiner Trainertätig- 
keit beim ASK nach Kräften un- 





„Meine besten Grüße und Wünsche 
allen Lesern des Soldatenmagazins 
‚Armee-Rundschau‘!” 


terstützen.‘ Und wenn es ihre 
Zeit erlaubt, knüpft Evelin wun- 
derschöne Wandteppiche. 

Bald tritt Evelin Herberg ihren 
Dienst bei den Justizorganen 
unserer Armee an. Zweifellos 
wird sie dann — eine der welt- 
besten Diskuswerferinnen, die 
siebenmal olympisches oder 
internationales Meisterschafts- 


Buchholz 


gold zu Gunsten der sozialisti- 
schen Sportbewegung unseres 
Landes erringen konnte — 
ebenso zielsicher, hartnäckig 


und erfolgreich wie einst im 
Wurfring ihren Mann zu stehen 
wissen. Evi wird's schon ma- 
chen. 

Text: Andreas Götze 

Bild: Manfred Uhlenhut 





Evelin Herberg 
Geboren am 28. März 1956 in Annaberg- 


Spartakiadesiegerin im Diskuswurf 1972, Ju- 
nioreneuropameisterin 1973, Europameisterin 
1978, DDR-Meisterin der Seniorinnen von 1976 
bis 1981, Europacupsiegerin 1979, Weltcup- 
siegerin 1979 und 1981, Olympiasiegerin 1976 
und 1980 (jeweils mit Olympischem Rekord: 
69,00 m bzw. 69,96 m) 


Weltrekorde: 1978 — 70,72 т; 1980 — 71,50 m 


Evelin ist fünffacher Verdienster Meister des 
Sports und Trägerin des Vaterländischen Ver- 
dienstordens in Gold und Silber sowie des 
Kampfordens in Silber und Bronze. 
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UNSER TITEL: Feuerwerk über 
der „Aurora“. im Bild fest-. 
gehalten von Alexander Schpikalow. 
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UNSER POSTER: Kampfhubschrauber Mi-24 des Geschwaders 
„Adolf von Lützow” während eines Navigationstrainings- 
fluges. Bild: MBD/Fröbus. 
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„klıer macht sich wohl niemand was 
aus Bohnenkaffee 2” 











„Sie werden’s nicht glauben, 
aber wir wecken jeden...“ 


„Entschuldigung, Meyer mein Name; 
hat Mutti schon geschrieben?” 
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